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Theorie und Praxis 


Internationale Beratung 
von Problemen der Gestaltung 


Im Berliner Club der Kulturschaffenden „Jo- 
hannes R. Becher” trafen in der Zeit vom 21. 
bis 24. Mai 1968 führende Vertreter der Ge- 
staltungsorganisationen der sozialistischen 
Länder zu einer Beratung zusammen, die der 
Erörterung gemeinsam interessierender Fra- 
gen diente Dieser Zusammenkunft waren 
verschiedene Treffen vorausgegangen, bis im 
März 1967 in Moskau die Bildung von inter- 
Arbeitsgruppen 
wurde, in denen jeweils ein Land die Feder- 


nationalen vorgenommen 


führung für eine bestimmte Thematik über- 
nahm, Auf der Tagesordnung der Berliner 
Beratung standen u.a. insbesondere folgende 
Punkte: 

Kontrolle der Beschlüsse der Beratung in 
Moskau vom März 1967; 

Berichte der einzelnen Arbeitsgruppen und 


1 

UdSSR: Georgi Borissowitsch Minerwin, 

stellv, Direktor des Allunionsforschungsinstituts für 
technische Ästhetik, Moskau 

2 

VR Polen: Zofia Szydlowska, 

Vizeprösident und Sekretär des Rates für indu- 
strielle Formgestaltung und Produktionsästhetik, 
Warschau 

Bogdan Czekaluk, 

Direktor des Instituts für industrielle Formgebung, 
Warschau 

3 

DDR: Professor Dr, Fred Staufenbiel, 

Leiter der Fachrichtung Kulturtheorie und -soziolo- 
gie am Lehrstuhl für Kunst und Literatur des In- 
stituts für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der 
SED, Berlin 

4 

DDR: Martin Kelm, 

Vizepräsident des DAMW und Direktor des Zentral- 
instituts für Gestaltung, Berlin 


5 


CSSR: Dr. Jiri Stejn, 

Leiter der Abt. Wissenschaft und Dokumentation 
im Design Center, Prag 

[e) 

Ungarische VR: Dr. Frigyes Pogäny, 
Generaldirektor der Hochschule für Kunstgewerbe, 
Budapest 


2 


Erläuterungen ihrer Arbeitsprogramme; 
Bericht über den Stand der Vorbereitung der 
internationalen Spezialistenkonferenz zu Aus- 
bildungsfragen der Gestalter; 

Auswertung des ICSID-Kongresses in Mon- 
treal, 

Die Arbeitsthemen der internationalen Ar- 
beitsgruppen lauten: 

1. 

Ausarbeitung von Bewertungskriterien vom 
Standpunkt der Gestaltung — Leitung: DDR 
2. 

Ausarbeitung der wissenschaftlichen Grund- 
lagen und der Methodik der Gestaltung - 
Leitung: UdSSR 

iR 

Ausarbeitung des Systems zur Ausbildung von 
Kadern (Gestalter), Erhöhung der Effektivität 
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und Qualifizierung der ingenieurtechnischen 
Kader — Leitung: VR Polen 

4. 

Information, Propaganda, Ausstellungen - 
Leitung: CSSR 

Außer den für die Arbeitsgruppen verant- 
wortlichen Ländern waren an der Berliner Be- 
ratung noch Vertreter der VR Bulgarien und 
der Ungarischen VR als Teilnehmer und ein 
Vertreter der Sozialistischen Föderativen Re- 
publik Jugoslawien als Beobachter zugegen. 
Die sieben Länder waren durch folgende In- 
stitutionen vertreten: 

UdSSR: Allunionsforschungsinstitut für techni- 
sche Ästhetik -— Georgi Borissowitsch Minerwin;; 
VR Polen: Rat für industrielle Formgestaltung 
und Produktionsästhetik — Zofia Szydlowska, 
Bogdan Czekaluk; 

VR Bulgarien: Staatliches Komitee für Wissen- 
schaft und technischen Fortschritt — Dipl.-Ing. 
Alexander Dokow, Dipl.-Ing. Minko Has- 
simski; 

Ungarishe VR: Rat für industrielle Form- 
gebung und Kunstgewerbe — Dr. Frigyes 
Pogäny; 


SFRJ: Zentrum für industrielle Formgebung - 
Dipl.-Ing., Arch. Fedor Kritovag; 

CSSR: Rat für Produktionskultur — Dr. Jiri 
Stejn, Otto Jiräk, Dr. Miroslav Klivar; 

DDR: Zentralinstitut und Rat für Gestaltung — 
Dipl.-Formgestalter Martin Kelm, Prof. Dr. 
Dipl.- 


Fred Staufenbiel, Prof. Werner Laux, 


Formgestalter Günter Reißmann, Dipl.-Ger- 
manist Wolfgang Schmidt, Dipl.-Historiker 
Hannelore Rupprecht. 

Die den Arbeitsgruppen vorgegebene Thema- 
tik ist zweifelsohne von großer Aktualität — 
und dies in zweifacher Hinsicht: Wenn es den 
Arbeitsgruppen gelingt, praktische Lösungen 
zu erarbeiten, die man in den sozialistischen 
Ländern übernehmen kann, so wird im jeweils 
nationalen Rahmen die Gestaltung auf ein 
qualifiziertes Niveau gehoben und für ihr ge- 
sellschaftliches Anliegen leichter durchsetzbar. 
Zum anderen liegt in der gemeinsamen Än- 
erkennung von Arbeitsprinzipien und Ziel- 
setzungen zugleich die Verstärkung aller 
Möglichkeiten internationaler Zusammenar- 
beit, die über die Gestaltungsfragen hinaus 
von unabweisbarer volkswirtschaftlicher Rele- 
vonz ist. Die Gestaltung kann auf diese 
Weise einen erheblichen Beitrag zur materiell- 
ökonomischen Entwicklung und im ästhetisch- 
moralischen Sinne zur Herausbildung einer 
sozialistischen Lebensweise leisten. Die vor- 
gegebene Thematik der einzelnen Arbeits- 
gruppen erweist sich bei ihrer Bearbeitung als 
zu global, eserscheint zweckmäßig, sie für eine 
schrittweise Bewältigung zu konzentrieren. 
Eine kollektive Beratung im multilateralen 
Sinne - als Vorarbeit zu den internationalen 
Gestalterkonferenzen - erweist sich zeitlich und 
organisatorisch als zu schwierig. 50 empfiehlt 
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SFR Jugoslawien: Fedor Kritova&£ (links), 

Leiter der Abt. Dokumentation im Zentrum für in- 
dustrielle Formgebung, Zagreb 

VR Bulgarien: Alexander Dokow (rechts), 
Sekretär des Rates für Industrieästhetik, Sofia 


Konsultationen zu klären, um sie dann auf 
dem Forum aller beteiligten Länder zu be- 
handeln. Dies sollte auf der Basis und nach 
den Prinzipien der wissenschoftlich-technischen 
Zusammenarbeit zwischen den sozialistischen 
Ländern geschehen. 

Die gemeinsame Verständigung erweist sich 
nicht als ein Problem der Sprache, vielmehr 
als eines der Terminologie, Deshalb wird eine 
Abstimmung der Begriffe als vordringlich er- 
kannt. Im Ergebnis der diesjährigen Beratung 
gaben die Teilnehmer den Arbeitsgruppen 
eine Reihe von Empfehlungen. So soll sich die 
Arbeitsgruppe 1 auf zwei Gesichtspunkte kon- 
zentrieren: 

1. 

auf die Erforschung methodisch-theoretischer 
Grundfragen auf dem Gebiet der Qualitäts- 
bewertung, 

2. 

auf die Bearbeitung praktikabler Bewertungs- 
methoden. 

Die Arbeitsgruppe 2 hat durch die Reduzie- 
rung von ursprünglich 12 auf 4 Themen die 
Grundlage für ihre theoretischen Arbeiten ge- 
schaffen. 

Die Leitung der Arbeitsgruppe 3 muß sich 
auf die für März 1969 an der Hochschule für 
industrielle Formgestaltung in Halle, Burg 
Giebichenstein, vorgesehene Konferenz zu 
Ausbildungsfragen konzentrieren, um die 
weittragenden Ergebnisse dieser Konferenz 


zu sichern. 


VR Bulgarien; Minko Hassimski, 
Direktor des Zentrums für industrielle Formgestal- 
tung beim Ministerium für Maschinenbau, Sofia 


Der Arbeitsgruppe 4 wurde empfohlen: 

h 

konzeptionelle Grundlagen zu erarbeiten für 
eine gemeinsame Ausstellung und die Teil- 
nahme an anderen internationalen Ausstel- 
lungen, aufdenen unsere Länderentsprechend 
ihren Möglichkeiten vertreten sein sollten, 

2. 

methodische Grundlagen auszuarbeiten zur 
Verbesserung des Informationsaustausches 
zwischen den Gestalter-OÖrganisationen der 
sozialistischen Länder, 

3. 

für die nächste Konferenz spezielle Vorarbei- 
ten zu übernehmen, die gewährleisten, daß 
ein Tagesordnungspunkt zur Verbesserung 
des Informationsaustausches aufgenommen 
werden kann. 


Eine solche Konkretisierung der Arbeitsvor- 
haben und die in der Konferenzatmosphäre 
spürbare Einmütigkeit, die Probleme gemein- 
sam anzugehen, stellten einen erfreulichen 
Schritt nach vorn in der noch jungen Koopera- 
tion der beteiligten Gremien dar. Maßgebend 
für alle Vertreter der Gestalterorganisationen 
der sozialistischen Länder ist die Bestimmung 
der Aufgaben und der Rolle der Gestaltung 
im Sozialismus sowie die Konkretisierung wei- 
terer Maßnahmen zur Erhöhung der Wirksam- 
keit der Gestaltung im Entwicklungsprozeß 
der sozialistischen Länder. 
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Die Rolle der Gestaltung 
in der sozialistischen Gesellschaft 


Ekkehard Bartsch 


Im ökonomischen System des Sozialismus ist 
die qualitativ neue Entwicklung der Produk- 
tivkräfte, die wissenschaftlich-technische Revo- 
lution, ein objektiver Prozeß, der in der DDR 
alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens 
umfaßt. Dieses ökonomische System reicht von 
der Organisation der materiellen Arbeitspro- 
zesse und der Qualität ihrer Resultate bis zur 
Gestaltung der moteriell- und geistig-kultu- 
rellen Lebensbedingungen. Die volkswirt- 
schaftlichen Anstrengungen sind darauf ge- 
richtet, einen maximalen Zuwachs an Natio- 
naleinkommen für die Verbesserung der ma- 
teriellen und ideellen Lebensbedingungen 
aller Mitglieder unserer sozialistischen Ge- 
sellschaft zu erzielen. 

Die Wirtschaftsstruktur der DDR wird künftig 
auf solche Erzeugnisse orientiert, die hohe 
Exportrentabilität aufweisen, das wissenschaft- 
lich-technische Niveau wichtiger Industriebe- 
reiche heben, auf eigenen Rohstoffquellen 
basieren und die bei Befriedigung sich ent- 
wickelnder materieller und ideeller Bedürf- 
nisse die Herausbildung einer sozialistischen 
Lebensweise fördern. 

Diese komplizierten Aufgaben werden nur 
realisiert werden können, wenn sich jedes 
Mitglied der sozialistischen Menschengemein- 
schaft entsprechend geistig und körperlich 
entwickelt. Das ist jedoch nur möglich, wenn 
planmäßig die dafür notwendigen Bedingun- 
gen geschaffen werden. Es ist also obiektiv 
möglich und erforderlich geworden, das Kul- 
turniveau des gesamten Volkes zu heben. Das 
Kulturniveau umfaßt nicht nur ästhetische Er- 
lebnisfähigkeit, Kunstverständnis und moro- 
lisches Verhalten, sondern vielmehr den Ent- 
wicklungsgrad der menschlichen Beherrschung 
der objektiven Prozesse in Natur und Gesell- 
schaft, die für die Vervollkommnung des 
menschlichen Daseins Bedeutung haben. 
Innerhalb des Systems der Kulturentwicklung 
stellt die Gestaltung industrieller Erzeugnisse 
ein Element dar. In ihren Ergebnissen, den 
gestalteten Gegenständen, verkörpern sich 
menschliche Wesenskräfte, vergegenständ- 
licht sich das Vermögen, die menschliche Tä- 


tigkeit mit objektiven Gesetzmäßigkeiten in 
harmonische Übereinstimmung zu bringen, 
und zwar nach menschlichen Zielsetzungen 
und menschlichen Sinnvorstellungen. 

Dieses Gestalten von Dingen und Prozessen 
zum Zweck der optimalen Anpassung der ma- 
teriellen Umwelt an die Bedürfnisse der sich 
entwickelnden Gesellschaft ist ein Grundbe- 
standteil der Kultur. In ihm drückt sich der 
Grad der Entwicklung der menschlichen Ge- 
sellschaft aus. 

Unter den Bedingungen der befreiten Arbeit 
wird die Entfremdung des Produzierenden 
vom Produkt überwunden werden. Der Mensch 
erblickt nicht mehr seinen sozialen Wert in den 
gekauften Produkten fremder Arbeit, sondern 
identifiziert sich mit seinem Arbeitsprodukt 
und findet darin seine Selbstbestätigung. Im 
System der „freien Marktwirtschaft” bleibt die 
Gestaltung auf den Profit orientiert, sie kann 
deshalb ihre Rolle, die sie bei der Entfrem- 
dung des Menschen von seinem Arbeitsergeb- 
nis bewußt oder unbewußt zu spielen hat, 
nicht überwinden. Die progressiven Ideen der 
Zukunftsplaner, Architekten und Gestalter las- 
sen sich im Rahmen der kapitalistischen Eigen- 
tumsverhältnisse im wesentlichen nicht ver- 
wirklichen. Die Hoffnungen auf eine organi- 
sierte und vernünftiger gestaltete Welt sind 
dort nur schwach. Trotz guter gestalterischer 
Einzelleistungen und sozial engagierter Er- 
klärungen einzelner hervorragender Gestal- 
terpersönlichkeiten bleibt die Gestaltung 
innerhalb des kapitalistischen Systems ein In- 
strument zur Erhöhung des Profits und wird 
diesem Ziel untergeordnet. 

Wir sind der Auffassung, daß die Gestaltung 
im sozialistischen Gesellschaftssystem eine 
Alternative zur Gestaltung in der bürgerlichen 
Gesellschaftsordnung bieten muß und auch 
zu bieten vermag. Wir befinden uns darin in 
Übereinstimmung auch mit vielen Gestaltern 
in kapitalistischen Ländern. In der sozialisti- 
schen Gesellschaft tritt an die Stelle des do- 
minierenden ökonomischen Motivs mensc- 
lichen Verhaltens das Bewußtsein der gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Zusammen- 
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hänge und Zielsetzungen und damit die Fä- 
higkeit, die Bedingungen für eine hohe mate- 
rielle Kultur des gesamten Volkes planmäßig 
zu entwickeln. 

Um der großen Skala individueller und ge- 
sellschaftlicher Bedürfnisse eine adäquate ma- 
terielle Umwelt schaffen zu können, müssen 
in den vielfältigen Erscheinungen der mensc- 
lichen Verhaltens- und Erlebnisweisen die Ge- 
setzmößigkeiten aufgedeckt werden. 

Die Gestaltung industrieller Erzeugnisse ist 
in einem komplexen, interdisziplinären Koope- 
rationsvorgang ein spezieller Planungs-, Ent- 
wurfs- und Entwicklungsprozeß. In ihm werden 
diejenigen strukturellen und funktionellen 
Eigenschaften des zu projektierenden Erzeug- 
nisses hinsichtlich der Anpassung an die 
psycho-physischen Gegebenheiten des Men- 
schen optimiert, die von ihm ästhetisch bewer- 
tet werden. 

Ihr spezielles Ziel sieht die Gestaltung über 
die physische und psychische Gesunderhal- 
tung des Menschen hinaus in der Stimula- 
tion seines Wohlbefindens, seiner Leistung, 
ihn fördernder Emotionen im Umgang mit 
dem Produkt, das er sich dienstbar macht. 
Die Gestaltung ist heute im wesentlichen eine 
kooperierende Disziplin. Dabei beschränkt sie 
sich nach vorwiegend auf visuell-formgebende 
Zuarbeit im Prozeß der Erarbeitung des tech- 
nischen Entwurfs, mehr oder weniger unab- 
hängig von den Zielsetzungen und Arbeits- 
weisen des technischen Kollektivs. Die Gestal- 
tung wird zunehmend, mindestens in den ent- 
scheidenden volkswirtschaftlichen Erzeugnis- 
bereichen, eine koordinierende Funktion in 
dem Kooperationsprozeß mit interdisziplinä- 
rem Charakter erhalten müssen, wenn sie das 
genannte Ziel erreichen will. Die Ausweitung 
und Vertiefung der wissenschaftlichen und 
technischen Erkenntnisse einerseits und die 
zu ihrer Bewältigung erforderliche Speziali- 
sierung andererseits lassen angesichts der 
Notwendigkeit einer komplexen Systempla- 
nung den Mangel an Koordinatoren mit über- 
geordneten Zielstellungen immer deutlicher 
werden. Diese Fragen, die sich aus den ob- 
jektiven Möglichkeiten einer systembezoge- 
nen Gestaltung der Umwelt unserer soziali- 
stischen Gesellschaft ergeben, werden nicht 
vom Standpunkt der Kunst aus gelöst werden 
können. 

An die Stelle der heute noch vielfach auf das 
Visuell-Ästhetische beschränkten Sicht und 
Zielstellung wird für die Gestaltung die ganr- 
heitliche Erfassung des Problems einer den 
weitgefächerten Qualitätsanforderungen ad- 
äquaten Produktentwicklung treten. 

Wir sehen die Rolle der Gestaltung in der 
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DDR nicht darin, mit Hilfe der auf die Serien- 
produktion angewandten Kunstprinzipien die 
Warenfrömmigkeit und das auf den Konsum 
orientierte Prestigebedürfnis der Verbraucher 
zu fördern. Wir rechnen mit der Zunahme und 
der weiteren Differenzierung der kulturellen 
Bedürfnisse der Mehrheit der Bevölkerung 
bezüglich der Gestaltung des Arbeits- und 
Freizeitmilieus. Wir rechnen auch mit deren 
größerer Sachkenntnis und Kritikfähigkeit den 
gestalteten Erzeugnissen gegenüber. Das be- 
deutet für die künftige Gestaltungspolitik eine 
eindeutige Abkehr vom Re-design zugunsten 
einer Gestaltungspraxis, die bei der Analyse 
echter Bedürfnisse beginnt und sich dann auf 
die Struktur der Objekte konzentriert. 

Es geht bei der Gestaltung industrieller Er- 
zeugnisse nicht um die Durchsetzung subjek- 
tiver Auffassungen, sondern um das Finden 
optimaler Varianten, die durch die objektiv 
notwendige Datenmenge gesichert sind. 

Daß sich die Gestaltung als ein schöpferi- 
scher Prozeß dabei auf die Intuition stützen 
wird, steht außer Frage. Diese aber muß auf 
soliden Kenntnissen und Zielsetzungen beru- 
hen, die der sozialen, technischen und kul- 
turellen Entwicklung der Gesellschaft entspre- 
chen. Es wird also in Zukunft nicht mehr aus- 
reichen, subjektive Erkenntnislücken bei we- 
sentlichen Entscheidungen (die volkswirtschaft- 
lich und kulturell determiniert sind) durch per- 
sönliche unverbindliche Wertsetzungen zu 
schließen. 

Wir Gestalter haben heute nur in sehr be- 
schränktem Umfang Kenntnis von den Wir- 
kungen der gestalteten Objekte auf die ver- 
schiedenen Menschengruppen, Wir sind bei 
der Gestaltung bisher in der Regel von uns 
selber ausgegangen und haben unterstellt, 
daß andere Menschen gleiche ästhetische Re- 
aktionen zeigen würden. Diese Haltung ist 
für die zukünftigen Aufgaben vollkommen un- 
zureichend. Nicht der „gute Geschmack" des 
Gestalters ist das Maß aller Dinge, sondern 
wesentliche Eigenschaften und Bedürfnisse 
einer Vielzahl von Individuen, die einer pro- 
gressiven Gestaltung zugrunde gelegt werden 
müssen. Für sie sind auf die rationellste Weise 
die der menschlichen Natur würdigen und 
adäquaten Umweltbedingungen zu schaf- 
fen, die ihr gesellschaftliches wie individuelles 
Leben vervollkommnen und zu ihrer Höher- 
entwicklung beitragen. 


Die speziellen Aufgaben der Gestaltung 


Auf Grund von gesellschaftlichen, technischen, 
wissenschaftlichen und anderen Entwicklungs- 
faktoren hat sich eine Reihe von Aufgaben- 
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bereichen herausgebildet, die in folgende 
4 Gruppen gegliedert werden kännen: 


Gruppe | 

Aufgabenbereich: Dekorative Gestaltung, Ge- 
fäßgestaltung, Bekleidungs- und Textilgestal- 
tung, Gestaltung von vorwiegend subjektiv 
orientierten Konsumgütern, Verpackung, Pro- 
duktgrafik. 

Anforderungen: Sie beziehen sich vorwiegend 
auf synthetisch-schöpferische Fähigkeiten, auf 
plastische, farbliche, grafishe Sensibilität 
und gestalterische Phantasie. 

Kenntnisse: Diese sind vorwiegend auf dem 
jeweiligen technologischen Gebiet, in der 
Markt- und Bedarfsforschung, der Produkt- 
planung sowie in den technisch-methodischen 
Verfahren (z.B. Standardisierung) erforderlich. 
Die Beherrschung plastischer, grafischer, farb- 
licher Gestaltungsmittel ist Voraussetzung. 


Gruppe Il 

Aufgabenbereich: Gestaltung von Investi- 
tionsgütern, Komplexaufgaben der Umwelt- 
gestaltung, Arbeitsplatzgestaltung, Gestal- 
tung vorwiegend objektiv orientierter Konsum- 
güter, Gestaltung von technischen Gebäude- 
ausrüstungen. 

Anforderungen: Sie beziehen sich auf analy- 
tische wie auf synthetisch-schöpferische Fähig- 
keiten, auf technisch-erfinderisches Denken, 
räumlich-konstruktive Gestaltungsfähigkeit, 
methodische, experimentelle Arbeitsweise. 
Kenntnisse: Diese sind vorwiegend in techno- 
logischen Verfahren, Konstruktionsweisen, ma- 
thematischen und technisch-methodischen 
Verfahren, Potentrecht, Ökonomie und Pro- 
duktplanung erforderlich. Von besonderer Be- 
deutung sind einige arbeitswissenschaftliche 
Disziplinen (Ingenieurpsychologie, Anthropo- 
metrie, Arbeitshygiene). 

Die Beherrschung schöpferischer Entwurfs- 
und Entwicklungsmethoden, plastischer, gra- 
fischer und farblicher Gestaltungsmittel ist 
Grundlage für diesen Bereich. 


Gruppe Ill 

Aufgabenbereich: Grundlagenforschung für 
die Gestaltung (z.B. spezielle Gebrauchs- und 
Bedürfnisforschung, Theorie der Gestaltung). 
Anforderungen: Sie beziehen sich vorwiegend 
auf analytische Fähigkeiten, auf wissenschaft- 
liche Methoden, theoretisch-verallgemeinern- 
des Denken. 

Kenntnisse: Diese sind auf einem der die Ge- 
staltung tangierenden Wissenschaftsgebiete 
und der entsprechenden Methoden erforder- 
lich (z. B. Soziologie, Informationstheorie, Psy- 
chologie). 


Die Kenntnis der plastischen, grafischen und 
farblichen Gestoltungsmittel kann jeweils 
vorausgesetzt werden. 


Gruppe IV 

Aufgabenbereich: Koordinierung, Planung, 
Leitung der Gestaltung in verschiedenen Be- 
reihen des gesellschaftlihen Lebens, Pro- 
duktanalyse, Qualitätsbewertung, Dokumen- 
tation, Information. 

Anforderungen: Sie sind stark differenziert, 
beziehen sich vorwiegend auf analytische Fä- 
higkeiten, auf wissenschaftlihe Methoden, 
theoretisch-verallgemeinerndes Denken. 
Kenntnisse: Diese sind auf entsprechenden 
wissenschoftlichen Gebieten, Patentrecht, Oko- 
nomie, Prognose, Produktplanung erforder- 
lich, wie auch Spezialkenntnisse in Bedarfs- 
und Marktforschung, Kulturtheorie, Informa- 
tionstheorie, bzw. auf anderen Gebieten. 

Die Kenntnis der plastischen, grafischen und 
forblichen Gestaltungsmittel kann jeweils 
vorausgesetzt werden. 


Die dargestellten vier Aufgabenbereiche wur- 
den willkürlich gruppiert. Sie sind auch in der 
Gestaltungspraxis nicht deutlich voneinander 
getrennt. 

Zweifellos wird es in absehbarer Zeit keine 
Schule geben, die Fachkräfte aller vier Kate- 
gorien ausbilden könnte, Die Gestaltungs- 
Hochschulen werden sich also auf diejenigen 
Anforderungsbilder orientieren, die etwa den 
ersten beiden Aufgabengruppen entsprechen. 
Aus diesen zwei Ausbildungsgruppen känn- 
ten dann diejenigen Fachkräfte entwickelt 
werden, die in der Lage sind, die beiden üb- 
rigen Aufgabengruppen zu übernehmen. Dies 
müßte geschehen durch verschiedene Formen 
des Fach- oder Zusatzstudiums bzw, der Wei- 
terbildung in der Praxis. Aber auch ein zwei- 
ter Weg ist zu diskutieren, der im Prinzip wie 
folgt aussieht: 

Heranziehung von Fachkräften anderer (wis- 
senschaftlicher oder technischer) Fakultäten 
verschiedener Graduierung an die Gestal- 
tungsproblematik und ihre Qualifizierung 
durch entsprechende Formen der Spezialisie- 
rung auf dem Gebiet der Gestaltung. 


Die Ausbildung von Fachkräften auf dem Ge- 
biet der Gestaltung 


Ein einheitliches Berufsbild für Gestaltungs- 
fachkräfte, eingeschränkt auf eine visuell- 
ästhetische Grundlage, kann den Praxisanfor- 
derungen nicht gerecht werden. 

Eine Einheitlichkeit der Ausbildung und der 
späteren Berufspraxis muß in einer umfassen- 
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den geistigen Konzeption gefunden werden, 
die den konkreten gesellschaftlichen Bedürf- 
nissen entspricht. Das Problem einer ad- 
äquaten Ausbildung wird also nur gelöst wer- 
den können durch ein Ausbildungs- und Wei- 
terbildungsystem, das alle genannten Auf- 
gabenbereiche umfaßt, 

Dieses System, das auch die Aus- und Weiter- 
bildung von Ingenieuren und Ökonomen ein- 
schließen muß, kann nur effektiv werden, wenn 
es auf der Prognose des zukünftigen Kader- 
bedarfs in qualitativer und quantitativer Hin- 
sicht aufgebaut wird. 

Die Absolventen der Hochschulen und Uni- 
versitäten müssen also auf eine bekannte und 
definierte Aufgabensituation in der Praxis 
treffen. Das bedeutet für die Ausbildungs- 
stätten eine konsequentere Ausrichtung der 
Lehre und Forschung auf die zu erwartenden 
Bedürfnisse der Volkswirtschaft, der Wissen- 
schaften und der gesellschaftlichen Entwick- 
lung gemäß den im ersten Abschnitt skizzier- 
ten Bedingungen. 

Die Ausbildung auf dem Gebiet der Gestal- 
tung muß auf wissenschaftliche Grundlagen 
gestellt werden. Sie muß zum Ziel haben, daß 
der Student Gesetzmäßigkeiten erkennt, die 
zum Beispiel der gesellschaftlichen Entwick- 
lung, den menschlichen Verhaltens- und Er- 
lebensweisen, den technischen und ökonomi- 
schen Erscheinungen zugrunde liegen, und 
daß er ihre Anwendungsmöglichkeiten im 
konkreten Fall beherrscht. 

Dabei muß er - das ist in der jetzigen Phase 
besonders kritisch — mit dem Problem der Rele- 
vanz wissenschaftlicher Daten fertig werden. 
Der Gestalter tritt einerseits den Wissenschaf- 
ten gegenüber mit Fragestellungen auf, auf 
die eine Reihe wissenschaftlicher Disziplinen 
noch nicht genügend vorbereitet sind, ande- 
rerseits ist zu bemerken, daß er in vielen Fäl- 
len noch nicht qualifiziert genug ist, wissen- 
schaftliche Fragestellungen in den Gestal- 
tungsproblemen, an denen er arbeitet, zu er- 
kennen bzw. zu formulieren. Wir können fest- 
stellen, daß das Wissensniveau der Absol- 
venten noch unzureichend ist. Wir erkennen 
jedoch gleichzeitig die Unzulänglichkeiten 
einer bloßen Verbreiterung des Faktenwis- 
sens. Dieses Problem kann nicht allein durch 
Erweiterung des Lehrplanes oder des Lehr- 
körpers gelöst werden. 

Es ist notwendig, daß die Effektivität des 
Unterrichts untersucht und erhöht wird. Da- 
bei vermutlich eine Reihe her- 
kömmlicher didaktischer Methoden verlassen 
und durch neue, gesichertere Methoden (z. B. 
Programmierung) ersetzt werden. Eine Reihe 
von wissenschaftlichen Fächern muß intensi- 
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viert, zum Teil methodisch auf die Praxis aus- 
gerichtet, andere in die Studienpläne aufge- 
nommen werden. Der auf dem Gebiet der 
Gestaltung Tätige muß kooperationsfähig 
sein, das heißt, er muß so ausgebildet und er- 
zogen werden, daß er ein schöpferischer Teil 
eines schöpferischen Kollektivs werden kann. 
So wie viele Ideen nicht im Zentrum der wis- 
senschaftlichen Disziplinen, sondern in den 
Berührungszonen zu anderen Disziplinen ge- 
boren werden, so gewinnt die interdiszipli- 
näre Stellung der Gestaltung als Kreuzungs- 
gebiet vieler Fachrichtungen besondere Be- 
deutung auch für die wissenschaftliche Arbeit. 
Zweifellos kann es nicht die Aufgabe des Ge- 
stalters sein, fachspezifische Fragen in ande- 
ren wissenschaftlichen Disziplinen zu klären. 
Er muß jedoch über ein fundiertes Einschät- 
zungsvermögen verfügen gegenüber der Be- 
deutung wissenschaftlicher Fragestellungen. 
Das wird aber nicht erreicht, wenn der Gestal- 
ter industrieller Produkte zu einer Künstler- 
persönlichkeit erzogen wird, die der Umwelt 
den Stempel einer auf die Massenfertigung 
übertragenen Geschmacsdoktrin aufdrücken 
will, 

Wir sehen in dem Gestalter einen wissenden 
und planenden Diener und Förderer der Ent- 
wicklung der Gesellschaft. Das verlangt 
allerdings einen außerordentlich hohen Grad 
politischer Bewußtheit und Fähigkeiten, die 
sowohl über die bloße naturwissenschoftliche 
Methodik als auch über die bloße Beherr- 
schung visuell gestalterischer Mittel hinaus- 
gehen. Wird die Gestaltungsaufgabe auf die 
Behandlung ästhetischer Aspekte von Gegen- 
ständen beschränkt, kann eine komplexe Ge- 
staltung unserer gegenständlichen Umwelt 
nicht realisiert werden. 

Es gibt eine große Zahl von Gestaltungsauf- 
gaben, die in die vorgestellte Gruppe | fallen, 
für die ein Umdenken aus den bisherigen 
Kunstgewerbe-Methoden in neue Kategorien 
nicht in dem Moße und mit den Konsequen- 
zen vollzogen werden muß, wie für die üb- 
rigen Gruppen. Die in diesen anderen Grup- 
pen enthaltenen Aufgabenarten jedoch wer- 
den die Entwicklung der Gestaltung in der 
DDR entscheiden. Für diese gelten daher im 
besonderen unsere Überlegungen. 

Der Lehrbetrieb muß aus diesem Grunde im 
Prinzip zu einem Erziehungsfaktor werden, 
der kritische, weit orientierte, komplex den- 
kende, verantwortungsvolle und den vielseiti- 
gen Bedingungen des gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Lebens gegenüber disponible 
und disponierende Persönlichkeiten formt. 
Das stellt weitaus höhere und komplexere An- 
forderungen als bisher, sowohl an die Aus- 
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wahl der Studienbewerber, die heute noch zum 
Teil nach kunstspezifischen Gesichtspunkten 
geprüft werden, als auch besondere Anforde- 
rungen an die Ausbildung selbst. Wir halten 
es für eine der wichtigsten Ausbildungsaufga- 
ben, die Gestaltungsfachkräfte zu befähigen, 
prospektiv zu arbeiten, d. h. eine anschaulich- 
ganzheitliche VWorausschau ganzer Lebens- 
sphären, auf wissenschaftlich begründeten 
Daten aufgebaut, zur Grundlage ihrer gegen- 
wärtigen Entscheidungen zu machen. Dazu ist 
es vor allem notwendig, ihnen die Vorausset- 
zungen für einen eigenen, klaren weltanschau- 
lichen Standpunkt zu geben. 

Den eben dargestellten differenzierten Auf- 
gabengebieten der Gestaltungskader muß 
ein Aus- und Weiterbildungssystem entspre- 


chen, das eine Spezialisierung der Studenten 
auf spezifische Aufgabenarten zuläßt, Es 
müßte also überprüft werden, ob der Studien- 
gang in Grund-, Fach- und Spezial- und For- 
schungsstudien gegliedert werden kann, so 
daß schließlich Absolventen zur Verfügung 
stehen, die sich nicht in langjähriger, mühe- 
voller Arbeit die zur Bewältigung ihrer Auf- 
gaben erforderlichen Kenntnisse erst in der 
Praxis aneignen müssen. 

Nach unseren Erfahrungen wird es außerdem 
notwendig sein, ein integriertes Weiterbil- 
dungssystem von postgradualen Studienfor- 
men zu schaffen, um die Gestaltungsfachkräfte 
in der Praxis kontinuierlich weiter qualifizieren 
zu können, 
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Zur Ausbildung von Gestaltern 
in der DDR 


Ergebnisse einer Befragung 


Ekkehard Bartsch / Christa Klinner 


Die Anforderungen an die Gestalter indu- 
strieller Erzeugnisse sind in den letzten Jah- 
ren so stark gewachsen, daB es notwendig 
wurde, die Bemühungen der Hochschulen um 
eine Verbesserung der Ausbildung von Ge- 
staltern von der Seite der Praxis zu unter- 
stützen. 

Das Zentralinstitut für Gestaltung führte in 
Abstimmung mit dem Rat für Gestaltung vom 
23. 10. bis 22, 12. 1967 zwei schriftliche Be- 
fragungen durch. Damit sollten Aussagen 
über Sachverhalte eingeholt werden, die die 
Situation der Gestaltung in der Praxis mög- 
lichst genau kennzeichnen, um die Voraus- 
setzungen zu schnellen und gezielten Verän- 
derungen in der Ausbildung zu schaffen. 
Befragt wurden erstens alle Absolventen (128) 
der Gestaltungsfachrichtungen Technische 
Formgestaltung, Textil und Keramik der 
Hochschule für bildende und angewandte 
Kunst Berlin-Weißensee und der Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle-Gie- 
bichenstein, die in der Zeit von 1958 bis 
1966 ihr Diplom erhielten. Die zweite Befra- 
gung richtete sich an 182 Industrieleitungen 
(davon 156 VEBs und 26 WVBs), die danach 
ausgewählt wurden, welche von ihnen in Zu- 
kunft Schwerpunkte für die Gestaltungsarbeit 
sein würden und welche in der Zusammen- 
arbeit mit Gestaltern Erfahrungen hatten. 
Die Rücklaufquote der Fragebogen bei Ab- 
solventen betrug 52%, bei den Industrie- 
leitungen lag sie bei 75%. Obwohl der Rück- 
lauf damit als verhältnismäßig hoch einge- 
schätzt werden kann', dürfen die zurückge- 
kommenen Fragebogen jedoch nicht als Stich- 
probe behandelt werden. Das bedeutet: die 
Ergebnisse können nicht schlechthin verallge- 
meinert, d. h. auf die Gesamtheit der Gestal- 
ter-Absolventen übertragen werden. Es ist 
nämlich nicht erwiesen, ob die zurückgeschick- 
ten Fragebogen tatsächlich eine repräsentao- 
tive Auswahl aus der Gesamtbefragung dar- 
stellen. Demzufolge können auch nicht Aus- 
wahlfehler, Sicherheitsbereich und Sicherheits- 
grad der Ergebnisse der Auswahl mit mathe- 
matischen Methoden bestimmt werden, Die 
gewonnenen Ergebnisse beziehen sich des- 
halb nur auf die vorliegenden Äntwortbogen. 
Folgende Schlüsse sind zu ziehen: 
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Einschätzung der Qualität der bisherigen Aus- 
bildung in den drei genannten Fachrichtun- 
gen an den beiden Hochschulen sowie der 
unterschiedlichen Situation der einzelnen Ge- 
Stalter in der Industrie, Kennzeichnung kon- 
kreter Mängel in der Ausbildung und Dar- 
stellung von Möglichkeiten zur Anpassung der 
Ausbildung an die veränderten Praxisbedin- 
gungen. Die Fragebogen der Absolventen 
enthielten deshalb außer den die Ausbildung 
direkt betreffenden Fragen zum Grundlagen- 
studium, zu den Studienfächern, den Praxis- 
beziehungen, zur Kollektivarbeit u. a. Fragen 
zur Arbeitsweise der Gestalter, zu ihren Un- 
terstellungsverhältnissen, zur Arbeit mit mitt- 
leren Kadern, den verwendeten Kommunika- 
tionsmitteln, dem Weiterbildungsstreben der 
Gestalter und den entsprechenden Möglich- 
keiten, zur Spezialisierung, der komplexen 
Umweltgestaltung, der publizistischen Tätig- 
keit zu aktuellen gestalterischen Kenntnissen 
und anderem. 

Den Industrieleitungen der VWVBs und VEBs 
wurden entsprechende Fragen vorgelegt. Dar- 
über hinaus wurden sie aufgefordert, Aus- 
sagen zu machen über Informationsquellen, 
zur Gestaltung als Bestandteil der Planung 
und Prognose, zum Bedarf an Gestaltern und 
zu Vorschlägen für eine Verbesserung der 
Ausbildung. 

Zu nahezu allen Fragen gaben beide Befrag- 
tengruppen präzise Äntworten und vervoll- 
ständigten diese mit zusätzlihen Angaben 
und Erklärungen, so daß daraus der Schluß 
gezogen werden kann, daß die vorliegende 
Problematik sowohl bei den Absolventen als 
auch besonders bei den Industrieleitungen 
mit Aufmerksamkeit verfolgt wird. 

Da es sich bei der Befragung um vertrauliches 
Material handelt, beschränken wir uns auf 
diejenigen Probleme, die mit der Gestalter- 
ausbildung direkt zusammenhängen. Wir 
werden dabei auf detaillierte Zahlenangaben 
verzichten. 


Zur Einschätzung der einzelnen Studienfächer 
Ein Gradmesser für die Effektivität des Stu- 
diums ist die Anwendung des gewonnenen 
Wissens in der Praxis. Zur Ermittlung dieser 
Effektivität verglichen wir die Angaben der 


dei deidN6501728-1989001 0/14 


KULTUR 


ä 
gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


M SLUB 


a 
form+zweck Hs 


Absolventen? über die einzelnen Studienfächer 
mit den von ihnen angegebenen Schwierig- 
keiten in der Praxis, ihren Weiterbildungs- 
wünschen, der Art der Tätigkeit und Anfor- 
derungen. Diese Angaben wurden wiederum 
mit Aussagen der Industrie zu den einzelnen 
Problemen verglichen. Aus dem Grad der 
Übereinstimmung beider Seiten zu den Pra- 
xisproblemen der Gestaltung und der Aus- 
bildung lassen sich Erkenntnisse ableiten, die 
der Veränderung der Gestalterausbildung an 
den Hochschulen dienen können. 

Fast alle befragten Absolventen gaben an, 
Schwierigkeiten in der Praxis zu haben, die 
auf Lücken in der Ausbildung zurückzuführen 
sind. Zu drei Viertel beziehen sich die Schwie- 
rigkeiten auf die Wissensvermittlung, dabei 
speziell auf die Vermittlung von Kenntnissen 
über die Organisation der Produktion. Die 
Hälfte der Befragten sehen Lücken in der 
Methodik und im Training des analytischen 
Denkens. Deutliche Unterschiede sind bezüg- 
lich der Studienanforderungen zwischen theo- 
retisch und praktisch Tätigen zu bemerken. 
Die theoretisch Tätigen haben insgesamt 
mehr Schwierigkeiten in ihrer Praxis, die auf 
Lücken in der Ausbildung zurückzuführen sind; 
besonders fallen hier die Mängel in der Wis- 
sensvermittlung, der vermittelten Methodik 
und in dem Training der analytischen und 
synthetischen Denkweise auf. Die zahlreichen 
angegebenen Schwierigkeiten der Gestalter 
in der Praxis sind nicht nur eine Frage der 
nicht ausreichend praxisorientierten Ausbil- 
dung im Sinne von Wissenvermittlung, son- 
dern sind auch auf die ungenügende Vorbe- 
reitung der Studenten auf Zusammen- und 
Gemeinschaftsarbeit zurückzuführen. Knapp 
drei Viertel aller Absolventen gaben der Pra- 
xisvorbereitung an den Schulen die nied- 
rigste der drei möglichen Noten. Nur 5% 
aller Befragten gaben das Urteil „gut“ ab. 
Besonders unzufrieden äußerten sich Textil- 
und Keramikgestalter in diesem Zusammen- 
hang. 

Anhand der Begründung für diese Einschät- 
zungen kann festgestellt werden, daß die Ab- 
solventen hohe Anforderungen an 
praxisorientierte Ausbildung stellen und daß 
die Hochschulen mit den bisher gebräuc- 
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lichen Methoden diesen erhöhten Anforde- 
rungen noch nicht gerecht werden konnten. 
Von den Industrieleitungen wird die Vorbe- 
reitung der Absolventen auf die Praxis etwas 
günstiger beurteilt, wenn auch hier nur 10% 
der Antworten dem Prädikat „gut“ entspre- 
chen. Wahrscheinlich sind den Industrielei- 
tungen nicht in jedem Fall die Schwierigkeiten 
bekannt, die der einzelne Gestalter zu über- 
winden hat. 

Die Antworten, die sich direkt auf einzelne 
Disziplinen beziehen, geben gute Ansatz- 
punkte zur Veränderung des Lehrprogramms. 
Wir hatten 27 Studienfächer vorgegeben, von 
denen die Absolventen diejenigen ankreuzen 
sollten, in denen sie a) während des Stu- 
diums unterrichtet worden sind, die b) inhalt- 
lich für ihre Praxis von Bedeutung waren bzw. 
sind, die c) methodisch verändert und d) in 
die Studienpläne in Zukunft neu aufgenom- 
men bzw. verstärkt werden müßten. In der 
Gegenüberstellung der vermittelten Diszipli- 
nen an beiden Hochschulen werden Uhnter- 
schiede sichtbar. Zunächst kann man sagen, 
daß im Verhältnis zur Berliner Schule eine 
größere Anzahl von Absolventen der Hoch- 
schule Halle in mehr Disziplinen unterrichtet 
worden sind; das trifft besonders mit Aus- 
nahme der Fotografie zu für die Fächer Ge- 
staltungsmethodik, Konstruktionslehre, Kultur- 
geschichte, Materialübungen, Schrift- und 
Produktgrafik, Englische Sprache. Ein weiterer 
Unterschied zwischen den beiden Schulen 
zeigt sich darin, daß die Berliner Absolven- 
ten gerade jene Disziplinen zur Intensivie- 
rung bzw. Neuaufnahme empfehlen, die man- 
gelhaft bzw. gar nicht während ihres Stu- 
diums vermittelt worden sind (siehe Abb. 1 
und 2). Aus den Abbildungen ist eindeutig 
zu entnehmen, daß das Ausbildungsniveau 
bis 1966 zu wenig auf die Praxis der Gestalter 
ausgerichtet war. Es kann eine hohe Über- 
einstimmung zwischen den Disziplinen fest- 
gestellt werden, die o) intensiviert bzw. neu 
aufgenommen werden müßten und in denen 
sich b) die Absolventen weiterbilden wollen. 
Dabei fällt auf, daß sich die Textil- und Kera- 
mikgestalter mehr in den praktischen Übun- 
gen, die Formgestalter technischer Erzeug- 
nisse mehr in naturwissenschaftlich-techni- 
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schen und gesellschaftswissenschaftlichen Dis- 
ziplinen weiterbilden wollen. Allerdings neh- 
men nur 10% der Befragten an Lehrgängen, 
davon 6° an Betriebsakademien und Abend- 
schulen, 4°%% an Symposien und Tagungen teil, 
Es erscheint in diesem Zusammenhang also 
als erforderlich zu untersuchen, welche Mög- 
lichkeiten der Weiterbildung für Gestalter- 
Absolventen geschaffen werden müßten. 

Die besonderen Schwierigkeiten derjenigen 
Gestalter, die sich mit theoretischen Proble- 
men in der Praxis auseinandersetzen müssen, 
widerspiegeln sich auch in den Vorstellungen 
zur Intensivierung einzelner Studienfächer. 
Vor allem an die Disziplinen Arbeitsplatzge- 
staltung, Ästhetik, Englische Sprache, Infor- 
mationstheorie, Ingenieurpsychologie, Philo- 
sophie, Planung und Leitung der Produktion, 
Russische Sprache, Sozial- und Wahrneh- 
mungspsychologie, Soziologie und Technolo- 
gie stellen die theoretisch Arbeitenden höhere 
Anforderungen als die praktisch Tätigen. Ab- 
gesehen davon, daß sowohl Absolventen als 
auch die Industrieleitungen eine Intensivie- 
rung des Studiums für erforderlich halten, gibt 
es unterschiedliche Auffassungen bei bestimm- 
ten Disziplinen, wie z. B. bei Konstruktions- 
lehre, Planung und Leitung der Produktion, 
Modellbau, Sozialpsychologie und Technolo- 
gie. Bei den Betrieben der Konsumgüterpro- 
duktion z. B. fällt auf, daß den Disziplinen 
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Gesellschaftswissenschaft, Planung und Lei- 
tung der Produktion, Marktforschung und Poli- 
tische Ökonomie eine höhere Bedeutung bei- 
gemessen wird als von den Betrieben des 
Investitionsgüter- und des gemischten Pro- 
duktionsbereiches.’ 

Die Berliner Absolventen wünschen insgesamt 


mehr methodische Veränderungen in der 
Stoffdarbietung der einzelnen Disziplinen als 
die Hallenser. Das bezieht sich besonders auf 
die Fächer Ästhetik, Farbliche Übungen, Ge- 
staltungsmethodik, Grafische Übungen, Kunst- 
geschichte, Schrift- und Produktgrafik und 
Technologie. Die Einschätzung der inhaltlichen 
Bedeutung der einzelnen Disziplinen für die 
Praxis muß im Zusammenhang mit der Tätig- 
keit und den zu lösenden Aufgaben gesehen 
werden. Daß die Berliner Absolventen die 
einzelnen Disziplinen in ihrer inhaltlichen Be- 
deutung für die Praxis höher bewerten als die 
Hallenser, kann darauf zurückgeführt werden, 
daß ein hoher Anteil (40%) der Berliner vor- 
wiegend theoretisch tätig ist und damit höhe- 
re Anforderungen an die Qualität der Aus- 
bildung stellt als die praktisch Tätigen. Die 
Differenziertheit der Praxisforderungen be- 
dingt vermutlich auch die zahlreichen Forde- 
rungen zur methodischen Veränderung einer 
Reihe von Studienfächern. Allgemein lassen 
die Ergebnisse den Schluß zu, daß die metho- 
dische Stoffdarbietung und -vermittlung an 
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| zu intensivierende Fächer 


Kunstgeschichte 

Russische Sprache 

Schrift- und Produktgrafik 
Ästhetik 

Farbliche Übungen 
Grafische Übungen 
Philosophie 

Plastische Übungen 
Politische Ükonomie 
Materialübungen 
Gestaltungsmethodik 
Technologie 

Angewandte Mathematik 
Englische Sprache 
Konstruktionslehre 
Modellbau 
Kulturgeschichte 

Patent- und Geschmacksunterricht 
Arbeitsplatzgestaltung 
Wahrnehmungspsychologie 
Fotografie 
Ingenieurpsychologie 
Datenverarbeitung 
Informationstheorie 
Planung und Leitung der Produktion 
Sozialpsychologie 
Soziologie 


Vergleich zwischen gelehrten und zu intensivierenden Fächern an derHochschule Halle-Burg Giebichenstein 


—— 


der Hochschule Halle im Vergleich zur Hoc- 
schule Berlin bis 1966 besser war. 


Zur Frage nach der Gültigkeit der im Studium 
vermittelten Gestaltungsmethodik 

Die meisten der Absolventen beider Hoch- 
schulen geben an, nach einer eigenen Me- 
thode zu arbeiten. Dabei zeigen sich Unter- 
schiede in den Fachrichtungen und bei den 
Hochschulen. Die Hallenser Absolventen ar- 
beiten in mehr Fällen nach der im Studium 
vermittelten Methode als die Berliner; das 
gilt besonders für die Textil- und Keramikge- 
stalter, von denen die Hälfte nach der im Stu- 
dium vermittelten Methode arbeitet. Von den 
Berliner Absolventen geben nur ein Viertel 
an, nach der im Studium vermittelten Methode 
zu arbeiten. Aus den hierzu gemachten An- 
gaben kann der Schluß gezogen werden, daß 
die vermittelten Arbeitsmethoden in Halle der 
Praxis besserangepaßtwaren als diejenigen in 
Berlin. Diese Feststellung wird erhärtet, wenn 
die Antworten zur Frage nach Schwierigkeiten 
in der Praxis zum Vergleich herangezogen 
werden. Hier ist der Anteil der Schwierigkei- 
ten, die auf Lücken in der Methodik beim Stu- 
dium zurückzuführen sind, bei den Berlinern 
wesentlich höher als bei den Hallenser Ab- 
solventen. Drei Viertel der theoretisch tätigen 
Gestalter haben in der Praxis Schwierigkeiten, 
die auf Lücken in der Methodik zurückzufüh- 
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ren sind, im Gegensatz zu über ein Drittel 
der praktisch Tätigen. 


Vorschläge zur Veränderung des Studiums 

In der Einschätzung der einzelnen Disziplinen 
wie auch der vermittelten Gestaltungsmetho- 
dik werden Richtungen sichtbar, in denen die 
Ausbildung an den Hochschulen verbessert 
werden müßte. Dazu wurden von seiten der 
Absolventen und auch der Industrieleitungen 
z. T. differenzierte Meinungen geäußert, die 
sich u, a. auf eine intensivere Nutzung der 
Studienzeit, eine Systematisierung des Unter- 
richts, die Präzisierung der Aufgabenstellun- 
gen, die Einbeziehung neuer Disziplinen, das 
Betriebspraktikum, die Informationsverarbei- 
tung, den Studienaustausch und auf Aspiran- 
turen beziehen. Ein besonders starkes Bedürf- 
nis nach Weiterbildung besteht bei den Ab- 
solventen beider Hochschulen übereinstim- 
mend in den Disziplinen Wahrnehmungs- 
psychologie, Sozialpsychologie, Informations- 
theorie, Soziologie und Planung und Leitung 
der Produktion. 


Zur Sperialisierung des Gestalters 

Insgesamt entschieden sich vier Fünftel der 
befragten Absolventen für eine Spezialisie- 
rung des Formgestalters, Davon entfallen 
über 50% der Entscheidungen auf eine Spe- 
zialisierung während des Studiums und etwa 
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Meinungen der Absolventen und Industrieleitungen 
zum Zeitpunkt der Spezialisierung des Gestalters 
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Einsatzgebiete mit technolag. bzw. 
best, Eignung industriezweiggeb, 
Gesichtspunkte 
Industrieleitungen 
, =—._--(-  Gestalter-Absolventen 


Meinungen der Absolventen und Industrieleitungen 
zur Speziolisierungsrichtung 


ein Drittel entschied sich für eine nachträg- 
liche Spezialisierung. Während die Textil- und 
Keramikgestalter eindeutig eine Spezialisie- 
rung während des Studiums für erforderlich 
halten, sind die Formgestalter zu gleichen 
Teilen für eine Spezialisierung während bzw. 
nach dem Studium. Dabei sprechen sich die 
meisten Formgestalter für die Spezialisierung 
ab 4. Studienjahr aus. 

Die Mehrzahl der Gestalter, die eine Spe- 
zialisierung als notwendig erachten, würden 
es für richtig halten, wenn diese in Richtung auf 
Einsatzgebiete erfolgte, für die eine bestimmte 
Eignung erforderlich ist (z. B. gestalterisch, 
publizistisch, theoretisch, leitend). Die übri- 
gen hielten dagegen technologische bzw. in- 
dustriezweiggebundene Gesichtspunkte für 
ausschlaggebend. Insgesamt entschied sich 
die Mehrzahl der befragten Absolventen für 
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eine Spezialisierung in Richtung auf Einsatz- 
gebiete, für die eine bestimmte Eignung er- 
forderlich ist; die befragten Industrieleitun- 
gen dagegen befürworteten in großer Mehr- 
zahl die Spezialisierung nach technologischen 


bzw. industriezweiggebundenen Gesichts- 
punkten (siehe Abb. 3 und 4). Zwischen der 
gewählten Spezialisierungsrichtung und dem 
dafür erforderlich gehaltenen Zeitpunkt sei- 
tens der Industrieleitungen besteht wahr- 
scheinlich ein Zusammenhang. Aus den zu- 
sätzlichen Angaben zu dieser Frage ist näm- 
lich zu entnehmen, daß von der Industrie all- 
gemein eine detaillierte Spezialisierung ge- 
wünscht wird. Da aber während der fünfjäh- 
rigen Hochschulausbildung eine derartige 
Spezialisierung nicht möglich ist, sprechen sich 
die Industrieleitungen für eine solche nad 
dem Studium aus. 


Probleme der komplexen Umweltgestaltung 
In ihrer bisherigen Tätigkeit wurde fast die 
Hälfte der Gestalter mit Problemen der kom- 
plexen Umweltgestaltung konfrontiert. Das 
stimmt mit den Angaben der Industrieleitun- 
gen etwa überein. Die meisten der Gestalter 
sind der Auffassung, daß sich ihre bisherige 
Arbeitsweise ändern müßte, wenn Aufgaben 
dieser Art künftig mit Erfolg gelöst werden 
sollen. Die Industrieleitungen sprachen sich 
zum größten Teil für eine spezielle Ausbildung 
von Gestaltern für die Spezialisierungsrich- 
tung „Umweltgestaltung” aus. 


Die Befragungsergebnisse sind im Frühjahr 
1968 zusammen mit einer Reihe von Emp- 
fehlungen den beiden Hochschulen und den 
entsprechenden staatlichen Leitungsorganen 
übermittelt worden. In der Zwischenzeit hat 
sich eine Arbeitsgruppe aus Vertretern des 
Ministeriums für Kultur, des Ministeriums für 
Hoch- und Fachschulwesen und des Deut- 
schen Amtes für Meßwesen und Warenprü- 
fung, Bereich Gestaltung konstituiert, die auf 
der Grundlage der Prinzipien der Hochschul- 
reform unter Verwendung des vorliegenden 
Materials eine Konzeption zum Aufbau eines 
Ausbildungssystems für die Gestaltung in- 
dustrieller Erzeugnisse erarbeitet. 


t 5-109), beträgt der Anteil der Antworten bei verschickten 
Fragebogen, wenn die Herkunft des Fragebogens dem Emp- 
fänger unbekannt Ist, Er kann aber auch 85 und mehr Pro- 
zent betragen, wenn die Fragebogen on eine qualifizierte 
Gruppe geschickt werden, von der festgestellt wurde, daß 
sie eine ‚ansprechbore' Stichprobe bildet, die für beruf- 
liche Umfragen besonders geeignet ist." (Crisp „Absotr- 
forschung”, Essen 1959, 5. 199). Nach Fischer und Köppert 
„Konsumentenbefragung”, Verlag die Wirtschaft, Berlin 1987, 
5. 22, liegen die Rücklaufquoten auch niedriger (ca. 10 bis 
0%). 

? Im folgenden wird unter „Absolventen“ immer „befragte 
Absolventen, von denen eine Antwort vorliegt", verstanden, 
? Konsum- und Investitionsgüterbereich. 
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Möbelprogramm „Rostock“ — 
Resultat richtiger Raumnutzung 


Gestalter: Dipl.-Architekt Lothar Walk, 
Zentralinstitut für Gestaltung, 
Berlin 

Hersteller: VEB Holzindustrie Barth, VEB 
Holzwerke Ribnitz-Damgarten, 
PGH Frieden Rostock, 
Rostock, Möbelwerkstätten 
H. Schäfer KG Ribnitz-Damgarten 
VEB Isolag Polstermöbelfabrik 
Wismar 


Führende Möbelbetriebe des Bezirks Rostock 
stellten anläßlich der OÖstseewoche 1968 
gemeinsam ein Möbelprogramm vor, das 
sowohl den Ansprüchen unserer Wohnkultur 
als auch dem internationalen Entwicklungs- 
stand gerecht wird. 


Bei der Entwicklung des Möbelprogramms 
„Rostock“ wurde die laufende Produktion der 
Kastenmöbel des achtteiligen Anbausatzes 
Barth 3, der vom ehemaligen Zentralen 
Entwurfsbüro Leipzig der VVB Möbel ent- 
worfen wurde, berücksichtigt und überarbeitet. 
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Wohnbereich 
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Das Möbelprogramm „Rostock“ umfaßt eine 
Vielzahl von Sitz- und Liegemöbeln, Behäiltnis- 
möbeln, Tischen sowie Ablagen und Abstell- 
flächen als Einzelteile. 


Der interessante Kontrast zwischen der 
weichen, runden Polsterung der Sitz- und 
Liegemöbel und den klaren, sachlichen Linien 
und Flächen der Behältnismöbeln gibt dem 
Programm ein charakteristisches Äußeres. 
Durch überlegte Auswahl der Materialien 
und ihre sorgfältige industrielle Verarbeitung 


wird diese gestalterische Einheit geschlossen, 


Eines der Ziele der Entwicklung ist die 
rationelle Nutzung des Raumes bei breitester 
Erfüllung der Funktionsanforderungen an 
die Bereiche Wohnen, Schlafen, Arbeiten und 
alle ihre Kombinationsformen innerhalb der 
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Wohnung. Die gut durchdachten Maße der 
einzelnen Teile ermöglichen jede wünschbare 
Kombination durch einfaches Zuordnen, 
Aneinanderreihen oder Einbauen. 


Die Behältnismöbel nehmen in sinnvoller 
Platzordnung alle notwendigen Gegenstände 
auf. Sie ermöglichen es, durch die Sockel- 
ausbildung und Aufsatzteile in verschiedenen 
Höhen- und Tiefenabmessungen den Raum 
vom Boden bis zur Decke voll zu nutzen. 


Die bequeme, breite Liege kann mit und ohne 
Bettkasten aufgestellt werden. Wenige 
Handgriffe genügen, um eine behagliche 
Schlafgelegenheit herzurichten. Kombiniert 
mit Ablageflächen oder in die Schrankwand 
eingepaßt, bieten sich viele Varianten zur 
Nutzung an. 
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Für den Arbeitsbereich geben die ausklapp- 
bare Arbeitsplatte sowie zahlreiche Ablagen 
und Behältnisse genügend Platz. 


Das Möbelprogramm „Rostock“ ist in 
mehrerer Hinsicht variabel, Einerseits bestehen 
zahlreiche Möglichkeiten im Einsatz von 
Farbe und Oberfläche, zum anderen sind 
verschiedene Einzelelemente zu neuen Teilen 
zusammenfügbar. 

Durch die praktisch unbegrenzten Variations- 
möglichkeiten der Teile untereinander können 
Räume unterschiedlichsten Charakters ein- 
gerichtet werden. 


Selbst das kleinste Teil des Möbelprogramms 


ist ein gestalterisches Ganzes, das für sich 
stehen kann. So ist es möglich, durch 
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geeignete Auswahl einzelner Teile bereits 
gestaltete Räume zu ergänzen. In erster 

Linie gilt das für die zahlreichen Sitz- und 
Liegemöbel. 


Alle Teile des Programms lassen sich auf 
einheitliche Maße und eine geringe Zahl 
Grundelemente zurückführen. Das ergibt den 
Vorteil des mühelosen Auf -und Anbaus und 
des Austausches aller Teile untereinander, 


Das grafische Zeichen für dieses Möbelprogramm 
wurde von Dipl.-Grafiker Berthold Daniel, 
Zentralinstitut für Gestaltung, entworfen. 
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Gestalter: Lutz Rudolph, Zentralinstitut für 


Gestaltung 


Hersteller: VEB Karosseriewerke Dresden, 
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Formgestaltung PKW Wartburg 353 
Kombi/Camping „Tourist“ 


a 


Zur Limousine WB 353 vom WEB 
Automobilwerk Eisenach war eine Kombi/ 


Camping-Ausführung zu entwickeln, Der 
Unterschied zwischen beiden Varianten 
wurde nur in der Innenausstattung vor- 
gesehen. 


Es sollte ein Fahrzeug geschaffen werden, das 
den leicht abwertenden Charakter, der einem 
Kombi-Fahrzeug oft zugesprochen wird, nicht 
aufweist. Es wurde versucht, das 

Fahrzeug so zu gestalten, daß es für funk- 
tionell denkende Konsumenten anziehender 
ist als die Stufenhecklimousine. 


Voraussetzung war die Übernahme möglichst 
vieler Teile der Limousine und die 
Beibehaltung der vier Türen. Für die Hecktür 
und für die beiden auswechselbaren 
Kotflügel wurde der Einsatz von glasfaser- 


verstärktem Kunststoff vorgesehen. 


Eine aufgesetzte Heckklappe und die Ver- 
wendung der vorderen Stoßstange auch am 
Heck waren für die Gestaltung ebenfalls 
Bedingung. 


Als gestalterische Grundforderung stand 


die Verbesserung der Funktionen, vor 
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Bugansicht ohne Ziergitter (Zusatzteil) — Entwurfs- 
modell 

2 

Perspektivische Seitenansicht — Entwurfsmodell 

3 


Heckansicht; rechts: Kompramißvorschlag des Ge- 


stalters mit zwei runden Rückleuchten, 
links: Rückleuchten wie bei Limousine, übernom- 
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Heckansicht, Türen und Klappe geöffnet 
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schriftzug „Tourist“, Entwurf: Dipl.-Grofiker Dieter 
Lehmann 

Ö 

Perspektivische Seitenansicht, zierkappenlose Fel 
gen (Vorschlag des Gestalters) 
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allem der Gebrauchsfunktionen: große 
Ladefläche, große Ladeöffnung, einwand- 
freie Zugänglichkeit, großer variabler Lade- 
raum, den verschiedenen Bedürfnissen an- 


paßbar, sowie gute Sichtverhältnisse durch " 


die Heckscheibe und 2 zusätzliche Seiten- 
scheiben. 


Auch für die Informationsträger (Beleuchtung) 
galt eine optimale Gestaltung, eine 
problemlose Austauschbarkeit war eine 
weitere Forderung. 


Der bei den meisten Kombi-Fahrzeugen 
auftretende Eindruck eines schleppenden, 
hinten optisch herunterhängenden Heckteils 
(Wartburg 312 Kombi, Trabant Kombi) wurde 
behoben durch die plastische Ausbildung des 
gesamten Aufbaus, mit dem angehobenen 
unteren Kotflügelabschluß und am Fahrzeug- 
heck mit der Winkelstellung der Fläche unter 
der Gürtellinie zur Fläche oberhalb der 
Gürtellinie. Außerdem wurde eine Konzen- 
tration von Schlußlicht, Bremslicht und 
Kennzeichen im unteren Bereich vermieden. 


Der Grundaufbau mit der Neigung der 
Heckklappe von 20° wurde bestimmt durch 
die einheitliche Karosse für Kombi und 
Camping. Durch die Neigung des Hecks sollte 
der starken Verschmutzung der Heckscheibe 
außerdem entgegengewirkt werden. 


Das zurückgesetzte Fenster bringt eine 
Gliederung der Hecktür, die Beziehung auf- 
nimmt zur seitlichen Sicke, die unter der 
Fensterbrüstung liegt. Die ringsum in gleicher 
Höhe aufsitzende Tür ist technologisch 
günstig, sie bringt keine Anpassungs- 
schwierigkeiten. Dieser Aufbau entspricht 
dem Prinzip der aufgesetzten Motorhaube 
und der Betonung der Fugen. Da die 
Beleuchtung und das Kennzeichen auf der 
Hecktür angebracht sind, wurde eine maximal 
große Ladeöffnung möglich. 


Die runden getrennten Rückleuchten gewähr- 
leisten eine gute Äblesbarkeit und führen 

zu besserer Unterscheidung der Signale 
(Verkehrssicherheit). Die runden Leuchten 
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stehen plastisch gut auf der Fläche. Bei den 
Rechteckleuchten entsteht eine ungünstige 
Formähnlichkeit zwischen Leuchteneinheit 
und Kennzeichenschild. Sie liegen in ver- 
schiedenen Höhen und bilden verschiedene 
Ebenen (Limousine 353). 


Damit die hintere Klappe einwandfrei ge- 
öffnet werden kann, sind andere Stoßhörner 
nötig. Sie sind angepaßt an die Bug- und 
Heckform. Durch volle Gummistoßhörner 
bleibt die horizontale Gliederung der StoB- 
stange voll erhalten. Bei Blechhörnern wird 
sie zerstört und betont vertikal. 


Der überflüssigen Betonung des Lufteintritts 
am Bug durch Ziergitter wurde ein Vorschlag 
für die Grundausführung gegenübergestellt, 
der zwar eine solche Erweiterung erlaubt, 
aber nicht erfordert (s. Abb. 1). Eine ähnliche 
Lösung wurde auch für die Radzierdeckel 
vorgeschlagen (Abb. 6). Sie sah eine 
gestaltete Felge vor, die keiner zusätzlichen 
Abdeckung bedarf, eine solche aber nicht 
ausschließt (Sonderwunsch, Export). 


Zur Werbegrafik auf der Heckscheibe: Mit 
dem „Tourist"-Schriftzug wurde versucht, die 
Wünsche nach Zierdetails zu verlagern auf 
großzügige Werbegrafik, die nach Belieben 
entfernt werden kann. 


Zusammenfassend sei zur formalen Aus- 
bildung gesagt, es sollte eine klar gestaltete, 
auf die Limousine bezogene funktionelle 
Form entstehen, die modische Effekte urid 
billige Repräsentation vermeidet. 
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Elektromischer „Elmix", Modell 


Gestalter: Horst Jammermann 
Hersteller: VEB Spezialmaschinenfabrik 
Karl-Marx-Stadt 


Anwendungsbereich: in Betrieben der 
Nahrungsmittelindustrie und Gastronomie 
zur Herstellung von Emulsionen 

(z. B. Mayonnaisen, Schlagsahne u. ä.). 


Entwicklungsziel gegenüber Prototyp 

(s. Abb. 2): Gestalterisch bessere Zuordnung 
der einzelnen Baugruppen sowie klare 
Proportionierung. Bessere Reinigungs- 
möglichkeit bei gleichbleibend guter Wartung. 
Rändelschraube und Abflußhahn Normteile. 
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Gummiradwalze SGW 16 


Gestalter: Dieter von Amende, 
Horst Jammermann 
Hersteller: VEB Baumaschinen Gotersleben 


Anwendung: zur Verdichtung von Erdreich, 
Schwarzdecken und Betonbahnen, besonders 
im Straßenbau. 


Entwicklungsziele gegenüber Prototyp 

(s. Abb. 3), Herabsetzung der Eigenmasse 
(durch konstruktive Trennung des tragenden 
Rahmens vom Ballastraum). Erweiterung des 
Ballastraumes bei Beibehaltung von Gesamt- 
länge und -breite und Verminderung der 
Bauhöhe. Verbesserung der Ballast- 
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beschickungsmöglichkeiten und Bedienver- 
hältnisse durch — einschließlich Lenkung - 
seitlich schwenkbaren Sitz (Fahrerplatz rechts 
und links möglich). Wassertank bildet 
integrierten Bestandteil des tragenden 
Rahmens. Kabinenoberteil wird wahlweise 
verwendet. 
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Hydraulische Kleiderbügelmaschine 
„Presatex" 


Typenreihe 19102 (Neuentwicklung) 


Gestalter: Horst Jammermann 
Hersteller: VEB Textilmaschinenbau Apolda 


Einsatz in Konfektions-, Schnellreinigungs- 
und Großwaschbetrieben. 


Ständer in Schweißkonstruktion, 
Anbauten und Typenerweiterungen 
in Blechverkleidungen. 
(Goldmedaille Internationale Textil- 
maschinenmesse Moskau 1967) 
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Vakuumfüllmaschine mit 
Aluminiumkappenherstell- und 
-verschließmaschine VW 24/AKW 8 


Gestalter: Eberhard Voigt, Zentralinstitut 
für Gestaltung, 1967 

Hersteller: VEB Behälter- und Maschinenbau, 
Mittweida 


Im VEB Behälter- und Maschinenbau, Mitt- 
weida, wurden bisher Füller und Schließer 
(als Teile einer Getränkelinie) in Monobloc- 
bauweise hergestellt. In Zusammenarbeit mit 
dem Dipl.-Formgestalter Eberhard Voigt 
und dem Herstellerbetrieb, der Gestaltungs- 
Problemen gegenüber sehr aufgeschlossen 
ist, werden jetzt Universal-Füll- und 
Verschließmaschinen als Baukastensystem 


entwickelt. 


Die erste Maschine, die bereits im Einsatz 

ist, istdiehier vorgestellte Vakuumfüllmaschine, 
ein Füller für „stille* Getränke (d. h. alle 
Getränke ohne Kohlensäure, wie Milch, 
Fruchtsäfte, Spirituosen u, a.), gekoppelt mit 
einer Aluminiumkappenherstell- und 
-verschließBmaschine (in der gezeigten 


Kombination für Milch eingesetzt). 


In das System der Getränkelinie gehört u. a. 
auch, mit geringer Modifikation, die Schraub- 
kappenverschließmaschine 484.5, die in 
„form + zweck 2/68" vorgestellt wurde. 


Die Gestaltungsaufgabe bestand darin, eine 
Form zu finden, die es ermöglicht, ohne 
Änderungen an den Einzelaggregaten jede 
gewünschte Kombination von Füll- und 
VerschlieBvarianten zusammenzustellen, 


Füller und Verschließer haben je ein ge- 
meinsames Unterteil, auf das die verschiede- 
nen Varianten der Öberteile gesetzt werden 
können. Alle Unterteile besitzen ein 
einheitliches ÄAbdeckungssystem, das in sich 
aufeinander abgestimmt ist. Der Äntrieb ist 
in das Unterteil der Verschließer eingebaut, 
die Kraftübertragung erfolgt auf das Uhnter- 
teil der Füller. Die verschiedenen Varianten 
der Füller und Verschließer können beliebig 
miteinander kombiniert werden. 


Bei der hier vorgestellten Kombination 
konnten die Erfahrungen bei der Gestaltung 
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der Schraubkappenverschließmaschine aus- 
genutzt werden, auch die gestalterische 
Konzeption war weitgehend die gleiche. Einige 
dort noch vorhandene technologische Mängel 
wurden bei der neuen Entwicklung beseitigt: 
1. 

Um die Maschinen der Getränkelinie besser 
aneinanderreihen zu können, mußten (im Ver- 
gleich zur Schraubkappenverschließmaschine) 
die senkrechten Stützen innen angebracht 
werden. Das bedingte ein Äbgehen vom 
Vierkantprofil-Maschinenrahmen. Dadurch 
entfällt bei jedem Schutz eine Fuge (PaB- 
stelle), was wiederum eine noch bessere 
Abdichtung gegen Spritzwasser gewährt. Die 
Bedienelemente sind jetzt in der vorderen 
Verkleidung versenkt, brauchen aber bei 
Abnahme der Verkleidung nicht abgeschraubt 
zu werden. 

2. 

Das Griffelement (Grifftasche) wurde durch 
zweifache Abkantung vollkommener aus- 
gebildet, dadurch ist mehr Sicherheit bei der 
Bedienung gewährleistet. 

3 

Die Blechanschlüsse der Verkleidung, die 
kritische Stellen für den Wasserdurchlauf 
bilden, sind jetzt durch Gummistreifen in den 
Grifftaschen abgedichtet. 


Nach Abschluß der Entwicklungsarbeiten 


ergaben sich für den Formgestalter nur 
geringfügige Änderungsvorschläge. 


(Abbildungen umseitig) 
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Mehrfach-Drahtziehmaschine G 11.12 


Die Formgestaltung war Bestandteil der 
technisch-ökonomischen Weiterentwicklung 
der Maschine. 


Das Maschinengestell und mehrere Zieh- 
elemente wurden auf Grund der ständig 
anfallenden starken Verschmutzung durch 
Graphitstaub weitestgehend verkleidet. Drei 
kurzzeitig lösbare Einschübe für die elek- 
trische Ausrüstung, Bedienelemente und eine 
Tür zum Hauptantrieb gliedern die Gestell- 
vorderfront in günstige Proportionen. 


Der Lagerbock für die Äntriebswalze, der 
Kollenständer und der Ständer für das 
Schmiergefäß konnten durch eine Blechwand 
auf der Tischplatte ersetzt werden. Alle 
Ziehelemente bleiben damit weiterhin in der 
Höhe verstellbar. Die Blechwand ist gleich- 
zeitig Teil der rückwärts abschwenkbaren 
Riementriebverkleidung und schützt die 
Treibriemen vor Hitzeeinstrahlung durch den 
Glühofen. Die Aufspuleinrichtung wurde mit 
einem abnehmbaren Verdeck in Höhe der 
Blechwand versehen. Abspulvorrichtung und 
Meterzähler sind den größeren Baugruppen 
gestalterisch angepaßt. 


Arbeitsplatzleuchte, Ablage und Kontroll- 
Gestalter: Roland Löffler pult bilden eine einheitliche bandförmige 
Hersteller: VEB Spezialmaschinenbau Gornsdorf Baugruppe oberhalb des Arbeitstisches. Die 

Kontrollinstrumente und die Kontrollampe 

sitzen damit an gut einsichtbarer Stelle. 


Die Stahlrohrstützen der kombinierten 
Arbeitsplatzleuchte-Ablage führen gleich- 
zeitig die Zuleitungen vom Arbeitstisch zur 
Leuchtstoffröhre, zur Kontrollampe und zu 
den Kontrollinstrumenten. 


Die ausschließlich beim Funktionsmuster 
verwandten Schriftzüge des Bedienfeldes 
werden durch Bediensymbole ersetzt. 


Als Farbgestaltung wurde für den Arbeitstisch 
Dunkelgrau, für die übrigen Baugruppen 
Hellgrau gewählt. 


Die Ausbildung der Baugruppen ermöglicht 


die unmittelbare Zusammenstellung einzelner 
Maschinen in Reihen, 
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Arbeiten der Hochschule Sanitärzellen für Industriebauten 
für industrielle Formgestaltung in Großblockbauweise 


1 Halle-Burg Giebichenstein 

| | Sektor Arbeitsumwelt und 

IN Arbeitsmittel 

Ill 

j 

hi Gestalter: Lutz Freudenberg, Diplomarbeit 
| 1967 

| Die Lösung der Aufgabe bringt mit der 

I z Zusammenfassung der weitgehend differen- 
Fi zierten Sanitäreinheiten in Großblöcken neue 
ji Möglichkeiten für die rationelle Fertigung 
j von Industriebauten, 

| 

N 
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Kartentisch für Schiffsleitstand Arbeitsleuchte 


Gestalter: Walter Bubetz, Studienarbeit Gestalter: Lutz Freudenberg, Studienarbeit 
3. Studienjahr, 1967 4, Studienjahr, 1966 
Hersteller: PGH Beleuchtungskörper und 
Die Örganisierung des Leitstandes wurde im Gerätebau Halle 


Sinne einer Arbeitsplatzuntersuchung folge- 


richtig analysiert und für die Praxis wirksame Die für eine variable Arbeitsleuchte 


Ergebnisse daraus abgeleitet. notwendigen Bewegungen wurden auf den 
(Verbesserung der Arbeitsbedingungen, einfachsten Nenner gebracht und techno- 
Erhöhung der Sicherheit.) logisch überzeugend gelöst. 
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Verseilkorb für 
Tandemverseilmaschine 


Gestalter: Winfried Baumberger, in Zu- 
sammenarbeit mit dem VEB Ernst- 
Thälmann-Werke Magdeburg, 
Diplomarbeit 1956 = 


Aus der Analyse der statischen Bedingungen, 
der Fertigungsverhältnisse sowie der Bedien- 
funktion entstand in folgerichtiger Synthese 
eine Baueinheit, die bei verbesserter Bedien- 
barkeit eine wesentliche Produktionssteige- 
rung bei gleichzeitiger Ausschußverminderung 
zuläßt. Ein neues statisches System gewähr- 
leistet eine Baukastenreihe, wodurch 
Fertigungskosten gespart, die Montage 
vereinfacht und das Gewicht vermindert wird, 


Heckenschere 


Gestalter: Jochen Ziska, Studienarbeit 
4, Studienjahr, 1966 


Es gelang dem Studenten in überzeugender 
Weise, die ergonomischen und technolo- 
gischen Bedingungen mit der Funktion zu 


einer geschlossenen Form zusammenzufügen. 
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Universal-Teilgerät 


Gestalter: Ingrid Morche, Studienarbeit 
4. Studienjahr, 1966 
in Zusommenarbeit mit dem 
Herstellerbetrieb 

Hersteller: VEB Record Spannzeuge Gera 


Das Gerät wurde in seiner gestalterischen 
Konzeption auf die Bearbeitungstechnologie 
— Fräsen möglichst vieler Planflächen - 
ausgerichtet. Der gestalterische Entwurf 
wurde ohne Änderung in die Produktion 


übernommen. 
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Im Jahre 1968 haben achtzehn Erzeugnisse die 
Freise des Council of Industrial Design erhalten, 
von denen eine Auswahl hier vorgestellt wird. 


Sechs Awards 1968 wurden für Investitions- und 
zwölf für Konsumgüter verliehen. Die beiden 
Sektionen des Auszeichnungsschemas wurden von 
verschiedenen Sachverständigen-Gremien 
bewertet, wobei die Investitionsgüter aus den 
schriftlichen Vorlagen der Hersteller und die 
Konsumgüter aus Erzeugnissen ausgewählt 
worden sind, die im Design Centre gezeigt oder 
für den Design Index angenommen waren, 


Die Tatsache, daß das eine oder andere aus- 
gezeichnete Erzeugnis schon eine Zeitlang auf dem 
Markt gewesen war, schien der Jury kein 

Grund dafür zu sein, es auszuschließen, da 
Nowität nicht unbedingt ein Moßstab für die 
Bewertung ist; bisweilen braucht es eine Zeit, 
ehe die Qualität eines originellen Designs voll 
erkannt wird. 
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Council of Industrial Design Awards 
1968 


Farbfernsehkamera Mk VII B 3206 


Gestalter: Gestalterteam des Hersteller- 
betriebes 

Hersteller: The Marconi Company Ltd,, 
Chelmsford 


Die Farbfernsehkamera Mk VII verbindet 

mit Erfolg den technischen Fortschritt mit 

Einfachheit in der Handhabung und guter 
Gestaltung. Die Entwicklungsdauer betrug 
12 Monate, 


Schneckenrad-Untersetzungsgetriebe 
„Hainsworth“ 


Gestalter: J. Mitchell (beratender Industrie- 
gestalter Brian Asquith) 
Hersteller: J. H. Fenner & Co., Ltd., Hull 


Das Schneckenrad-Untersetzungsgetriebe 
„Hainsworth“ läßt sich auf zwölf verschiedene 
Weise mit Hilfe einer doppelseitigen 
Schneckenwelle montieren, an deren einem 
Ende der Kühlventilator befestigt werden 
kann, und durch Verwendung dreier 
verschiedener Füße. Es ist das erste Getriebe 
dieser Größe mit einem Mantel aus einem 
Stück, was sowohl ökonomischer als auch 
stabiler ist, 


Feuersichere Wechselstrommotoren 


Gestalter: Gestalterteam des Hersteller- 
betriebes 
Hersteller: Mather & Platt Ltd., Manchester 


Diese Motoren zeichnen sich durch eine 
progressive Gestaltung aus. Die Verkleidung 
besteht aus geschweißtem Stahl statt des 
traditionellen Gußeisens, Die geradlinige 
Form der Verkleidung verwendet Teile, die 
sich bequem schneidbrennen und schweißen 
lassen und ökonomischer hergestellt werden 
können. Die Gestaltung dieser Motoren 
veranschaulicht die allgemeinen Ziele der 
Konstruktions- und Gestaltungspolitik des 
Betriebes. 
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Plakatsäule, Modell „Trilateral" 


Gestalter: Ronald Denton 
Hersteller: London & Provwincial Poster 
Group Ltd., Birmingham 


Freistehende dreieckige Plakatsäule, Mittel- 
säule aus Stahl, die im Boden vermauert 
wird. Die Plakatrahmen sind aus emailliertem 
Stahlblech, das Plakat wird auf Sperrholz 
befestigt und befindet sich zwischen einer 
opalisierenden diffusionsfähigen Plexiglas- 
Rückwand und einer klaren Plexiglas- 


Vorderscheibe. 


Plastgeschirr, Modell „Nova“ 


Gestalter: David Harman Powell 
Hersteller: Ekco Plastics Ldt., Southend-on- 


Sea 


Hergestellt aus kopolymerem Akrylonitril- 
styrol in Blau und Weiß, Pilzfarben und Weiß, 
Gelb und Weiß sowie Rot und Weiß. 


stapelbar. (Duke of Edinburgh Prize 1968) 


Schaukelstuhl „Reigate" 


Gestalter: William Plunkett 
Hersteller: William Plunkett Ltd., Croydon 


Rahmen aus Stahl und eloxiertem Aluminium 
mit Nylonbelag in Dunkelgrau. Horizontales 
Pirelli-Gurtgewebe. Kissen aus stark 
verdichtetem Polyesterschaum, die sich ver- 
schiedenfarbig beziehen lassen. Armstützen- 
Polster aus Polyester. Die losen Kissen 
werden am Gurtgewebe befestigt, um ihre 


Form und Lage beizubehalten. 


Sn 


Decken- oder Wandleuchte „Trimline" 


Gestalter: Paul Boissevain 
Hersteller: Merchant Adventurers Ltd,, 
Feltham 


Leuchten aus einem präzisionsgespritzten, 
weißen, unzerbrechlichen Polypropylen- 
Diffuseur mit Schnappverschluß. Staubdicht 
und abwaschbar, mit perl- oder schiefer- 


grauem Sockel. 


Bandklemmen „Clamcleats" 


Gestalter: R.J. Emery (beratender Industrie- 
gestalter: Colin R. Cheetham) 

Hersteller: Clamcleats Ltd, Welwyn Garden 
City 


Im Spritzgußverfahren hergestellte Nylon- 
plaste-Klemmen, die überall dort verwendet 
werden können, wo Bänder, Taue oder kunst- 
stoffbeschichtete Schnüre sicher gehalten 
und doch schnell wieder losgelassen werden 
sollen. Das Band klemmt sich in den 


abgeschrägten Kerben fest, 


(Abbildungen umseitig) 
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Farbfernsehkamera Mk WII B 3206 Plastgeschirr, Modell „Nova" 


2 6 
Schaukelstuhl „Reigate" 
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Schneckenrad — Untersetzungsgetriebe „Hainswarth" 
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Feuersicherer Wechselstrommotor Decken- oder Wandleuchte „Trimline" 


4 a 
Bandklemmen „Clamcleats” 


Plakatsäule, Modell „Trilatera]" 
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grafic design 


Experimentelle Untersuchungen 
zur Skalengestaltung 
von Meßinstrumenten 


Gestalter: Winfried Klemmt 
Dipl.-Psychologe: Klaus Peter Timpe 


In der Industrie werden zur Übermittlung von 
Daten häufig elektrische Anzeigeinstrumente 
verwendet. Von ihrer Gestaltung, ins- 
besondere der Gestaltung der Skalen, hängt 
die Brauchbarkeit solcher Instrumente in 
großem Maße ab. Formal bieten sie sich dem 
Betrachter im wesentlichen als Skalenfläche 
mit einer entsprechenden Abdeckung dar. Die 
Abdeckung ist zu einem Teil durchsichtig, so 
daß die Skalenfläche sichtbar wird. 


Die Gestaltung von Skalenflächen mit Zeigern 
und deren Abdeckungen mit den Skalen- 
fenstern läßt verschiedene Variationen zu. 
So können z. B. Größe und Format des 
Gehäuses, Größe und Form des Fensters, die 
Art der Skalenteilung und -bezifferung, die 
Farbe ete. unterschiedlich ausgeführt werden. 
Kriterien für die Wahl der einen oder 
anderen Variante sind primär die Genauig- 
keit, Fehlerhaftigkeit und Schnelligkeit, mit 
der die Ablesung erfolgt, sekundär ästhetische 
oder betriebstechnische (Reihbarkeit, 
Einbautiefe u. ä.) Gesichtspunkte. 


Da die Meßinstrumente auf rechteckige Front- 
platten aufgesetzt werden und Reihungen 
mehrerer Instrumente vorkommen können, 
bieten sich Quadrat oder Rechteck als Grund- 
form an, um den genannten Forderungen 
Rechnung zu tragen. Damit die Skalenfläche 
in ihrer gesamten Größe ausnutzbar und 
sichtbar wird, kann eine randlose Vollsicht- 
kappe aus Kunststoff verwendet werden. Eine 
andere Lösung besteht darin, den oberen 
Gehäuserand in das Skalenfenster mit ein- 
zubeziehen und eine gebogene Glasscheibe 
einzusetzen. Damit wird ein zusätzlicher 
Lichteinfall auf die Skalenfläche erreicht und 
Schattenbildung vermieden. 


Lösungen dieser Art sollen hier nicht weiter 
besprochen werden. Gegenstand der im 
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Folgenden dargestellten Untersuchung ist 
speziell die Skalengestaltung, wobei zunächst 
auf einige theoretische Fragen eingegangen 
wird. 


1. Gestaltung von Meßinstrumentenskalen 


1.1. Gestaltungsprobleme 

MeBinstrumente hoher und mittlerer Klassen- 
genauigkeit haben im Verhältnis zu vielen 
anderen Produkten eine sehr lange Lebens- 
dauer. Wesentliche Änderungen der Form 
dieser MeBinstrumente sind erst zu erwarten, 
wenn sich die technischen Voraussetzungen 
ändern, d. h., wenn neue Materialien für 

den Bau dieser Meßinstrumente eingesetzt 
werden oder wenn andere Meßmethoden 

in Anwendung kommen. 


Die Gestaltung der Meßinstrumente, 
insbesondere die Skalengestaltung, muß auf 
diesen Sachverhalt Rücksicht nehmen. Es ist 
ein optimaler Entwurf im Sinne des höchsten 
Gebrauchswertes anzustreben. Entsprechend 
den obigen Forderungen wären somit Voraus- 
setzungen für ein möglichst schnelles und 

vor allem fehlerfreies Ablesen zu schaffen. 
Für die Realisierung des Vorhabens kommt 
der Gestaltung der Teilstriche der Skale 
große Bedeutung zu. 


Die grafische Ausführung der Skalenteilungen 
nach TGL 2979 gewährleistet allerdings nicht 
immer ein optimales Äblesen und ist 
ästhetisch wenig wirksam. So kann z. B. 
formales Übertragen bestimmter Strichlängen 
auf verschiedene Skalenteilungen häufig 
dazu führen, daß eng stehende Teilstriche 
im Verhältnis zum Abstand zu lang sind. Die 
Skalenteilungen werden dann so dicht, daß 
es u. U, schwierig ist, die einzelnen Skalen- 
striche schnell und genau zu unterscheiden. 


Die Proportionen der einzelnen Strichtypen 


mit unterschiedlicher Wertigkeit sind also 
verbesserungswürdig. Da die Teilstrich- 
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abstände durch die Charakteristik der 
einzelnen Meßwerke vorgegeben sind, kann 
die Gestaltung des Skalenbandes nur durch 
die Änderung der Proportion Teilstrichlänge 
zu Abstand beeinflußt werden. Natürlich 
spielt auch die Strichstärke dabei eine Rolle. 
Sie ist jedoch nach Standard TGL 2979 durch 
die Wahl der genannten Größen vorgegeben. 


Mit der experimentellen Untersuchung der 
einzelnen Lösungsvorschläge kann der 
günstigste Entwurf für die Skale ermittelt 
werden. Der Formgestalter sollte dabei in 
Zusammenarbeit mit dem Ingenieurpsycho- 
logen Vorschläge machen, die dann geprüft 
werden müssen, um Wertigkeiten oder 
Tendenzen der Entwürfe festzustellen. Die 
Ergebnisse solcher Untersuchungsreihen 
können Grundlage für die weitere Arbeit des 
Gestalters sein, 


1.2. Ingenieurpsychologische Aspekte 

Bei der Ablesung von Meßgeräten setzt sich 
der Fehler des abgelesenen Wertes aus 
zwei Änteilen zusammen, Der erste ist rein 
technischen Ursprungs und soll hier nicht 
interessieren. Der zweite liegt in dem 
subjektiven Anteil bei jeder Äblesung. Die 
Genauigkeit, mit der Werte abgelesen werden 
können, hängt sehr stark von den Seh- 
bedingungen und der Skalenausstattung ob. 


1.2.1. Sehbedingungen 

Wir wollen unter Sehbedingungen die Um- 
gebungseinflüsse verstehen, die die Ab- 
lesbarkeit einer vorgelegten Skale bestimmen. 
Dazu gehören vor allem die Beleuchtungs- 
verhältnisse sowie der Neigungswinkel 

(s. Abb. 1) des Zifferblattes zur Blicklinie. 

Es ist ohne weiteres verständlich, daß die 
geringsten Fehlablesungen bei einem 
Neigungswinkel von 0° gegeben sind, bei 
90°” aber eine ÄAblesung unmöglich ist. Die 
diese Verhältnisse beschreibende Funktion 
(Fehler-Neigungswinkel) ist nicht linear und 
in Abb. 1 dargestellt. Des weiteren ist die 


I 
http:x'digital.s| MR 


form+zweck 


ee #3 KULTUR 


Fehler 


ET Te m m m 


a in Grad 


Beleuchtungsstärke für die Lesbarkeit von 
Buchstaben und Ziffern (von diesen 
Befunden wird auf die Lesbarkeit der 
Teilstriche geschlossen) ausschlaggebend. Mit 
zunehmender Beleuchtungsstärke steigt die 
Ablesegenauigkeit, jedoch für mehr als 200 Ix 
sind die erzielbaren Verbesserungen gering. | 
Im Zusammenhang mit der Beleuchtung 

ist auch die Kontraststärke zu beachten. 

Je größer der erreichbare Kontrast ist, 

desto besser wird in den Randzonen der zu 
lesenden Zeichen die Diskrimination und 
damit die Ableseleistung. Eine schwarz- 
weiße Zifferblattgestaltung entspricht damit 
dem erreichbaren Maximum. Die Frage aller- 
dings, ob weiß auf schwarz oder schwarz auf 
weiß zu schreiben ist, läßt sich nicht allgemein 
beantworten, sondern hängt von der 
Umgebungshelligkeit ab. Unter normalen 
Sehbedingungen sollte der Skalenuntergrund 
weiß sein, bei dunkler Umgebung schwarz. 
Einzelheiten zu den Fragen des Verhältnisses 
Kontrast zu Umgebungshelligkeit sind in 
den einschlägigen Handbüchern der Wahr- 
nehmungspsychologie oder Physiologie 


nachzulesen. 


1.2.2, Skalenausstattung 

Unter Skalenausstattung wollen wir Faktoren 
wie Skalenlänge und Skalenteilung, aber 
auch das Numerierungssystem, die 
Gestaltung der Ziffern und Buchstaben oder 
der Skalenform u. ä. zusammenfassen. Hier 
soll aber nur das Wesentliche dargestellt 
werden. 
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1.2.2.1. Zahl der Skalenteilungen 
Die Wahl der Skalenteilung ist das wichtigste 
Kriterium bei der Konstruktion einer 
Meßgeräteskale. Von ihr hängt ebenfalls die 
Skalenlänge ab. Die Skalenteilung wiederum 
ist abhängig von der Toleranz des MebB- 
werkes. Psychophysische Grundgröße bei der 
Bestimmung der Skalenteilung ist das Inter- 
polationsintervall, d. h. dasjenige Intervall, 
das vom Ablesenden zwischen zwei Skalen- 
strichen richtig geschätzt wird. Kennt man 
diesen Wert, so ergibt sich daraus in 
Abhängigkeit vom Meßbereich und der zu- 
lässigen Toleranz die Skalenlänge. Natürlich 
ist das Interpolationsintervall von der 
Entfernung abhängig. Man gibt es daher als 
Blickwinkel an. Die neueren Untersuchungen 
auf diesem Gebiet bestätigen, daß für das 
Interpolationsintervall unter Berücksichtigung 
eines Sicherheitsintervalls 2,4’ die geeignete 
Bezugsgröße ist. Das gilt jedoch nur für 
sogenannte Schalttafelgeräte (Geräte mit 
einer Genauigkeitsklasse x S 1%). Dort 
beträgt die Zahl der zwischen zwei Teil- 
strichen schätzbaren Intervalle 5 Einheiten. 
Bei Feinmeßgeräten (x = 0,5%), die meist 
ohne Zeitdruck (nicht auf „einen Blick") 
abgelesen werden, wählt man die Zahl der 
schätzbaren Teile meist mit zwei (Murell). 
Damit beträgt dort der kritische Sehwinkel 
4,8. Aus diesen psychophysischen Kenngrößen 
berechnet sich die Zahl der Skalenteile, die 
ouf eine Skala aufgebracht werden sollen, 
nach der Beziehung 

an N. 

ix za 

(x = Lesetoleranz (in Prozent), entspricht der 
Genauigkeitsklasse; n = Zahl der 
Skalenteilungen; z = Zahl der Interpolations- 
stufen; A = Meßbereich; a = kleinste 
abzulesende — physikalische — Einheit.) 


1.2.2.2. Skalenlänge 
Nachdem man die Zahl der möglichen 


Teilungen bestimmt hat, kann zum vorge- 
gebenen Meßbereich natürlich die Skalen- 


Tobelle 1 


gut 


0-1- 2- 3- 4- 5x Im 
0-2— 4- 6- 8-10 x 10n 
0-5-10-15-20-25 x 10n 
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länge L ermittelt werden. Sie ergibt sich zu 
0,07 d 
ee 
(d = Ableseentfernung). 
Für Feinmeßgeräte ergibt sich auf Grund der 
obigen Darlegungen 

„om d 

x 

Die Skalenlänge ist also abhängig von 
der Genauigkeitsklasse und der Ablese- 
entfernung. Abb. 2 zeigt diese Relationen. 


Mit der Zahl der Skalenteilungen und der 
Skalenlänge liegen zwei wichtige Bestim- 
mungsstücke einer Meßgeräteskala fest. Für 
die fehlerfreie Ablesung ist außerdem noch 
die richtige Numerierung und Beschriftung 
bedeutsam. 


0 5 10 
3 
abzulehnen 


0- 2,5- 5- 7,5-10 x 10n 
0-3 - 6-9 -12 x 100 
0-4 — 8-12 -16 x 100 
0-15 -30-45 -650 x 10n 


Ä dep dlerid@16501 729-19690010/42 
PO KULTUR 


gefördert von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Meßbereich 


0- 10 
(- 50 
08-100 
0-200 
0-500 
0-800 


M SLUB 


Zahl der Sekt. 


su 5858 


form+zweck | 


1.2.2.3. Numerierung 

Zur Zahlenfolge bei der Bezifferung der 
großen Teilstriche einer Skale sind eine große 
Zahl von Untersuchungen bekannt geworden. 
Ohne sie hier zu referieren, werden die 
Ergebnisse in Tab. 1 angegeben. Aus der 
Darstellung folgen auch Möglichkeiten, um 
kleine Teilstriche zwischen bezifferten anzu- 
geben. Abb. 3 zeigt diese Varianten, d. h., 

je nach Teilungsintervall sind 1, 3 oder 4 
kleine Teilstriche möglich. Unter Beachtung 
weiterer Gesichtspunkte, die der genannten 
Literatur entnommen werden können, zeigt 
Tab. 2 einige optimale Skalenteilungen, 

Für Meßgeräte, die Informationen in der 
Dimension Winkelgrad anzeigen (Uhr, Kom- 
paß) gelten andere Beziehungen. Dort sollte 
z. B. in der Folge 3-6-9 numeriert werden, 

In diesem Fall sind auch die kleinen 
Teilstriche entsprechend zu wählen, 


1.2.2.4. Ziffern und Buchstaben 

Auch für die Beschriftung von Zifferblättern 
liegen eine Reihe von Ergebnissen vor, die 
Aussagen über Höhe, Breite, Strichstärke und 
Form der Zeichen liefern. Die Handbücher 
der Ingenieurpsychologie (z. B. McCormik, 
Lomow) liefern ausreichendes Material, so 
daß dieser Hinweis genügen kann. 


1.2.2.5. Strichgestaltung 

Die Untersuchungen zur Strichgestaltung 
betreffen meist den Aspekt der Länge und 
Stärke der Skalenstriche. Die Stärke der Striche 
wird in der Literatur etwas unterschiedlich an- 
gegeben, Leider wird dabei der Unterschied 
zwischen Schalttafel- und Feinmeßgerät nicht 
konsequent durchgehalten. Absolute Angaben 
sind daher nur für Feinmeßgeräte möglich. 
Da im Standard TGL 2979 diese Größen fest- 
gelegt sind, brauchen wir diesen Aspekt hier 
nicht darzustellen, obwohl eine kritisch 
vergleichende Diskussion recht aufschlußreich 
wäre, 


Fragen der optimalen Gruppierung sind 


jedoch für Meßgeräteskalen nicht untersucht 
worden. Dabei geht es um die Klärung der 
Frage, wie sich verschiedene Strichkonturen 
(Abb.4a-4d) auf dieÄbleseleistung auswirken. 
So könnte man z.B. annehmen, daß besonders 
dicke Striche dazu beitragen, die im 
Skalenband liegenden Teilstriche deutlich in 
Gruppen zusammenzufassen. Durch 
derartige Gruppenbildungen kann das Infor- 
mationsaufnahmevermögen des Äblesenden 
erhöht werden. Allerdings äußert sich 
lediglich Murell kurz dazu. An diese 
Problematik knüpft auch unser Anliegen zur 
Gestaltung von Meßgeräteskalen an. In fast 
allen anderen der genannten Gesichtspunkte 
besteht jedoch eine einheitliche Meinung 
bezüglich der Gestaltung. 


Eine Reihe weiterer Größen, die auf die Güte 
der Ablesung Einfluß haben können, sind die 
Linearität der Skale, die Lage des Null- 
punktes, die Wahl des Skalenmaximums, die 
Zeigergestaltung, Farbgebung und auch die 
Aufgabenstellung bei der Ablesung. (Näheres 
in der Fachliteratur z. B. Murell.) 


2. Experimentelle Untersuchungen 


2.1. Aufgabenstellung 

Bei der Gestaltung einer Meßgeräteskaole 
kommt also der Teilstrichgestaltung von der 
gruppenbildenden Wirkung her eine beson- 
dere Bedeutung zu. Unsere konkrete Frage 
lautet daher: Lassen sich für verschiedene 
Teilstrichanordnungen unterschiedliche Aus- 
wirkungen auf die Ablesbarkeit experimentell 
sichern? 

Folgende Skalenentwürfe wurden ausgewählt: 
Variante 1 

Die Skalenstriche haben gleiche Stärke, sie 
sind in der Länge deutlich variiert (Abb. 4a). 
Diese Skalenteilung gewährleistet eine 
genaue Einstellung des Zeigers auf den Null- 
punkt. Durch den unruhigen oberen Abschluß 
des Skalenbandes wird das Erscheinungsbild 
insgesamt unruhig. Zwar istdie Gruppierungs- 


Tabelle 2 
Zahl der numerierten Numerierungssystem x (9) bei 5 Interpolations- 
Hauptmarkierungen intervallen 
6 0- 2- 6 . 
6 0- 10- 20-30 0,8 
ö 0- 20- 40-60 
11 (oder 6) 0- 20- 40-60 (oder 0-50-100-150) 
6 °-100-200- 
5 0-100-200- 
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wirkung der großen Teilstriche vorhanden, 
aber ob sie die wirksamste ist, wäre zu prüfen. 
Die bei herkömmlichen Teilungen gleicher 
Art häufig beobachtete Lattenzaunwirkung 
ist durch größere Differenzierung der 
Strichlängen aufgehoben. 


Variante 2 
Um die Gruppierungswirkung zu verbessern 
und zugleich den unruhigen oberen Abschluß 
des Skalenbandes auszugleichen, sind die 
Teilstriche 0, 5, 10, 15, 20 etc. nach oben und 
und unten verlängert worden (Abb. 4b). Diese 
Teilung hat aber wesentliche Nachteile. Bei 
| spiegelunterlegten Skalen und bei Mehrfach- 
skalen wird sehr viel Platz benötigt. Außer- 
dem verschlechtert sich die Übersichtlichkeit 
dieser Skalenteilung bei Mehrfachskalen 
wesentlich. 


Variante 3 
Eine bessere Lösung ist die Variante 3 
(Abb. 4c). Die verschiedenen Strichlängen 
sind auf ein Minimum reduziert. Dofür wird 
die Strichstärke variiert. Für die Feinablesung 
und die Nullstellenkorrektur ist diese Teilungs- 
art nachteilig, sofern es sich um Instrumente 
mit hoher Genauigkeitsklasse handelt, da die 

| dicken Striche die Zeigerstellung nicht ein- 

| deutig bestimmen lassen. Der Ablesende 
kann einen ÄAblesefehler machen, der ungefähr 
der halben Strichstärke entspricht. Durch ein 

| Minimum an verschiedenen Strichlängen ist 

h diese Skalenteilung aber bei Platzmangel 

| vorteilhaft. Ihr Erscheinungsbild ist ruhig und 
ausgeglichen. Die verdickten Teilstriche er- 


möglichen eine qute Groborientierung. A 6 
\ l | lııy N 
Variante 4 N \ \ an 114 | Ba | f N uf, n ö 
| Um die Vorteile der Variante 3 mit denen der Kr Suhl i 'h, 


| Variante 1 zu verbinden, wurde die so- 

| genannte Feinstrichbalkenskala der TGL 2979 
übernommen und In ihren Proportionen ver- 
ändert (Abb. 4d). Die Variante 4 ist nicht so 
eindeutig und klar in ihren Elementen wie die 
Variante 3. Besonders nachteilig sind Mar- 
kierungen der Intervalle. Sie neigen dazu, als 
Form wirksam zu werden und haben keinen | 
eindeutigen Strichcharakter. Diese Eigenschaft 0 15 
läßt sich durch Verbesserung der Proportionen 9 \Äı \ | ‚| l | l lı ], lh/ 9) 
zwar mildern, aber nicht beseitigen. Durch die \\ \n ZI 
dünnen unteren Enden der Teilstriche wird 

| die Feinablesung begünstigt, die Verdickun- 

gen sollen die Grobablesung erleichtern. 


Variante 5 

Interessenhalber wurde die Form (Abb. 4e) 
in dıe Untersuchung mit einbezogen, obwohl 
sie für die Praxis zunächst irrelevant erscheint 
und ästhetisch wenig befriedigen kann. 
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A ee 2.2. Methodik 

Um die dargelegte Fragestellung zu unter- 
suchen, müssen Methoden der experimen- 
tellen Psychologie angewendet werden. Zu 
Vergleichszwecken werden hier verschiedene 
Verfahren, die jedoch alle auf dem gleichen 
Prinzip beruhen, nebeneinander benutzt: Um 
eine lockere Reizbindung zu erreichen, 
werden die Wahrnehmungsbedingungen 


) 
I 
|| 
= = _ N 
—— 00200 —_____ 5.) erschwert. Die an den Versuchen teilnehmen- 


A Okular den Personen (im folgenden Versuchsper- 
B Objekt sonen = Vpn genannt) hatten die Aufgabe, 
C Transportschlitten Zeigerausschläge unter solchen erschwerten 


Bedingungen abzulesen. Es wurde z. B. die 
Helligkeit oder der Sehwinkel varliert und 
dann diejenige Helligkeit oder der Sehwinkel 
1 festgestellt, bei dem eine richtige Ablesung 

| erfolgte. Eine andere Möglichkeit ist die kurz- 
zeitige Darbietung der Zeigerstellung, 

wobei die Fehler als Kriterium gelten. 


Als Vpn dienten in allen Fällen Studenten, die 
vorher auf ihre Sehtüchtigkeit geprüft waren. 
An jeder Versuchsreihe wirkten 8 bis 10 Vpn 
mit. Diese führten an jeder Skale 30 Ab- 
lesungen aus. Dabei muß für jede Vpn die 
abzulesende Zeigerstellung nach einem 
Zufallsprinzip ausgewählt werden, auch die 
Folge der Skalen ist zu permutieren (Homo- 
genisierung der Versuchsbedingungen). Bei 
allen Versuchen ist auf eine Berücksichtigung 
physiologischer Bedingungen zu achten. 
Speziell muß eine ausreichende Adaption (bei 
Helligkeitsversuchen) und Akkomodation 
| garantiert sein. Die Tageszeiten, zu denen 

A Lampe ou ce Mötar. Versuche durchgeführt werden, sollten 

B 2 Polarisationsfilter D Kopfstütze | 
} (gegeneinander beweglich} E Objekt möglichst gleich sein, um Schwankungen auf 

Grund von biologischen Rhythmen zu 

verringern, 


Die Antworten der Vpn erfolgten verbal und 

wurden vom Versuchsleiter registriert. Die Vpn 
erhielten vor jeder Versuchsreihe die Instruk- 
tion „so schnell und so genau wie möglich ob- 
zulesen“. Es wurden einige Vorversuche ge- 
macht, damitsiemitder Anlage vertrautwurden, 


2.2.1. Sehwinkelvariation 

- z | Abb, 5zeigt die Versuchsordnung schematisch. 
| | 1 - « Die Vpn betrachtet durch ein Okular den 
Skalenträger, der mittels Flutlichtskale be- 


A Kopfstütze N 
B Verschluß leuchtet wird. (In diesen Versuchen darf keine 
C Beleuchtung feste Raumbeleuchtung verwendet werden.) 

7 D Objekt Der Skalenträger wird in einen definierten | 


Endpunkt gebracht (hier 2 m Entfernung vom 
Auge) und mit einer konstanten Geschwindig- 
keit auf das Okular hin bewegt. Die Vpn 
identifiziert die Zeigerstellung, und in dem 
Augenblick, wo sie den Wert erkannt hat, 
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wird der Skalenträger gestoppt. Die ent- 
sprechende Entfernung wird notiert und ist 
ein Index für die Erkennungsleistung. 


2.2.2. Helligkeitsvariation 

Abb. 6 zeigt wiederum schematisch die Anord- 
nung. Der Kopf der Vpn wurde in einer Kopf- 
stütze fixiert. Die Vpn betrachtet im Dunkel- 
raum eine schwach beleuchtete Skale. Die 
Beleuchtungsstärke wird nun langsam erhöht 
(durch Verdrehung zweier polarisierter Filter) 
und wiederum der Wert festgehalten, bei dem 
die Zeigerstellung identifiziert ist. Die Beleuch- 
tungsquelle ist hinter dem Kopf der Vpn seitlich 
angebracht, jedoch so, daß keine Schatten- 
wirkungen vom Zeiger entstehen können. 


2.2.3. Tachistoskopische Reizdarbietung 
In dieser Versuchsserie kam es darauf on, 
durch stark verkürzte Darbietungszeiten 

I/.u sec.) die Wahrnehmungsbedingungen zu 
beeinflussen. Die Vpn betrachtet die Skalen 
durch einen kurzzeitig geöffneten Fotoverschluß 
(Abb. 7) und muß wiederum die Zeiger- 
stellung identifizieren. Die Offnungszeit wird 
dabei so gewählt, daß ca. 75% richtige Ab- 
lesungen vorkommen. Wesentlich bei Ver- 
suchen dieser Art ist die richtige Akkomo- 
dation der Vpn, da die Akkomodationszeit 
größer als die Öffnungszeit des Fotover- 
schlusses ist. Durch zusätzliche Hilfseinrich- 
tungen kann man diese Bedingung reali- 
sieren. In diesen Versuchen wurde der Fehler 
gemessen, der bei jedem Skalentyp auftritt. 
Als Variante der Anordnung sind Versuche 
denkbar, in denen die Vpn nach der richtigen 
Ablesung erst den Verschluß schließt (d. h. 
also die Ablesezeit selber bestimmt) oder in 
denen die Entscheidungszeit (d. h. die Zeit, 
die bei kurzzeitiger Darbietung bis zum 
Nennen der richtigen Zeigerstellung benötigt 
wird) gemessen wird. 


2.3 Ergebnisse 

Als Kriterium bewerteten wir in den Uhnter- 
suchungen die Ableseleistung bei Variation 
der Helligkeit und des Sehwinkels. Im 
Ergebnis erhielten wir damit, für jeder Skale 
gesondert, diejenigen Helligkeiten und Seh- 
winkel, bei denen eine richtige (Instruktion !) 
Ablesung möglich war. Um nun die verschie- 
denen Skalen untereinander vergleichen zu 
können, darf man selbstverständlich nicht ein- 
fach die für jede Skale erhaltenen Meßwerte 
mitteln und vergleichen. Zunächst muß ge- 
prüft werden, ob die gemessenen Werte keine 
Tendenz in irgendeiner Richtung haben, z. B. 
bedingt durch Lärmeinflüsse, Ermüdung u. ö. 
Um diese Einflüsse zu untersuchen, wurde der 
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1 32,9 343 | - = 
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3 23,8 6,6 51,17 17,95 
4 | 371 8,3 69,2 20,4 
5 26,9 7,3 57,1 19,5 
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Duncan-Test angewendet. Abb. 8 zeigt als 
Beispiel für eine Skale die gemessene Punkt- 
wolke, die durch eine Gerade approximiert 
werden kann. Da der Regressionskoeffizient 
nicht signifikant von Null verschieden ist, 
können wir erwarten, daß keine systemo- 
tischen Abweichungen mit zunehmender Ver- 
suchsdauer auftreten, (Die exakte Prüfung 
für jede Skale erfolgte unabhängig von der 
Regressionsanalyse mit Hilfe gewöhnlicher 
statistischer Verfahren.) Es ist also möglich, 
alle Daten zu mitteln und die Streuungen um 
die Mittelwerte zu berechnen. Tab. 3 zeigt die 
Ergebnisse, dargestellt anhand der Seh- 
winkel- und Helligkeitsvariation, 


Um nun eine Aussage machen zu können, 
welche der Skalen im oben erklärten Sinne 
„besser” ist, muß das Material (Tab. 3) einer 
weiteren Analyse unterworfen werden. 

Mit statistischen Mitteln konnte gezeigt 
werden, daß die fünf verwendeten Meßgeräte- 
skalen nicht gleichwertig (im statistischen 
Sinne) sind, d. h., daß sie sich voneinander 
unterscheiden. Der Tendenz nach ist Skale 4c 
den anderen überlegen, wie in Abb. 9 
veranschaulicht. (Aus methodischen Gründen 
können die Werte von Skale 1 und 2 nicht ver- 
wendet werden.) Bei der Änderung der 
Helligkeit ergibt sich die gleiche Rangord- 
nung, d. h., bezüglich ihrer Ablesbarkeit sind 
auch hier die Skalen statistisch verschieden. 
Eine genauere Darstellung der Verhältnisse 
bei der Verwendung des Kriteriums Zeit ist 
bei Zils zu finden. Der dort gefundene Sac- 
verhalt widerspricht jedoch unseren Ergeb- 
nissen. 


3. Diskussion der Ergebnisse 

Bei der Einschätzung der Ergebnisse müssen 
zwei Gesichtspunkte in den Vordergrund 
gerückt werden, nämlich das Problem der 
Verallgemeinerung der Befunde und die ge- 
stalterischen Konsequenzen. Zunächst gelten 
die Resultate natürlich nur für die im Ab- 
schnitt 2 vorgestellten Skalen. Auf Grund des 
statistischen Materials ist jedoch die Wahr- 
scheinlichkeit, die Befunde ohne Fehler 
verallgemeinern zu können, recht hoch. 


Diese Schlußfolgerung kann auch auf die 
Kriterienfrage erweitert werden, deren Bedeu- 
tung für Untersuchungen der vorgestellten 
Art sehr wichtig ist. So haben die Experimente 
von Sleight sich als nur teilweise richtig her- 
ausgestellt, da die gefundene Skalenhierarchie 
gegenüber der Darbietungszeit nicht invariant 
ist (McCormik). D, h., ungünstige Kriterien 
können Ergebnisse vorspiegeln, die nur unter 
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speziellen Bedingungen gelten. Durch eine 
möglichst lebensnahe Situation und Anwen- 
dung verschiedener Kriterien wollten wir uns 
vor diesem möglichen Vorwurf sichern und 
sind der Meinung, daß unsere Ergebnisse auf 
Grund des methodischen Vorgehens stark 
verallgemeinbar und gut übertragbar sind. 
Nehmen wir die Gültigkeit der vorgestellten 
Ergebnisse allgemein an, so sind die Folge- 
rungen für die Gestaltung beträchtlich. Da 
sich auf experimentellem Wege nur teilweise 
ein echter Unterschied sichern läßt, muß der 
Gestalter für die Auswahl der Entwürfe 
ästhetische, ökonomische o. ä. Kriterien 
heranziehen. D. h., daß die rationellste 
Fertigungsmethode der Skalenblätter oder 
die Strichgestaltung, die das grafisch 
befriedigendere Bild liefert, als Entscheidungs- 
kriterium dienen kann. 


Für die speziell untersuchten Skalen folgt hier, 
daß Skale 3 bevorzugt werden soll. Von der 
Verwendung der Skalen 1 und 2, u. U. auch 5, 
sollte möglichst abgesehen werden. Für Fein- 
meßgeräte müssen aber wieder die Ablese- 
kriterien berücksichtigt werden, daher wird 
Skale 3 in diesem Fall ungünstig sein. Weitere 
detaillierte Untersuchungen sollten zur 
Klärung dieser offenen Fragen durchgeführt 
werden. Die in Abschnitt 1.2. erwähnten Rand- 
bedingungen sind dabei in jedem Fall zu 
berücksichtigen. Eine Variante, wie sie Abb. 100 
darstellt, ist aus ökonomischen Gründen bei- 
spielsweise ebenfalls abzulehnen, für extreme 
Feinablesungen wäre eine Form, wie sie 
Abb. 10b zeigt, grafisch gut, in anderen 
Fällen, z. B. bei Schalttafelgeräten, würden 
wir in Anlehnung an die experimentellen 
Ergebnisse eine Form, wie sie Abb. 10c zeigt, 
empfehlen. Der erwähnte DDR-Standard für 
Skalen und Zeiger ist also verbesserungs- 
würdig, und mit dem vorgelegten Material 
besteht die Möglichkeit, konkrete 
Verbesserungshinweise zu geben. 


Anmerkung 

Den hier mitgeteilten Ergebnissen liegen Unter- 
suchungen zugrunde, die im Rahmen des Ingenleur- 
psychologischen Praktikums vom IV, Studienjahr 
der Fachrichtung Ingenieurpsychologie am Institut 
für Psychologie im HS 1966 durchgeführt wurden. 
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Zur Terminologie und 
Typologie von Zeichen 


Werner Miersch 


„Der allgemeine Weg der Wissenschaften ist der 
Weg von ikonischen zu nichtikonischen Abbildern. 
Eine brauchbare Theorie der Symbole ist deshalb 
von großer Bedeutung, gibt sie doch zugleich Hin- 
weise für die Konstruktion entsprechender Zeichen- 
systeme." G. Klaus! 


Der Gestalter wird immer stärker mit Proble- 
men konfrontiert, die sich aus der Anwendung 
von Zeichen ergeben. Das geschieht im Be- 
reich der visuellen Kommunikation, vor allem 
in der technischen und der wissenschaftlichen 
Kommunikation. Ist es nun bereits schwierig, 
spezielle Fachausdrüce, besonders wenn 
es sich um national unterschiedlich voran- 
getriebene Gebiete von Wissenschaft und 
Technik handelt, zu übersetzen, so wird diese 
Schwierigkeit durch die vermehrte Einführung 
von Zeichen nicht beseitigt, denn die sprach- 
lihen Ausdrücke bilden die Grundlage für 
die Zeichen, welche sie vertreten sollen. Im 
Gegenteil: dadurch, daß in bester Absicht an 
unterschiedlichen Stellen mit unterschiedlicher 
Intensität und Qualität an der Entwicklung 
von Zeichen und Zeichensystemen gearbeitet 
wird, verwirrt man die Lage nur noch weiter. 
Ein Beispiel bietet der Vergleich von TGL 
15262, Bl. 1 vom April 1965 (DDR-Standard 
„Sinnbilder für Bedienung. Richtlinien“? mit 
DIN 40100, Mai 1966, „Bildzeichen für die 
Elektrotechnik""). Die Definition der TGL engt 
den Begriff „Sinnbild“ unzulässig ein (text- 
lose Aussage für Bedienung .. .), und ebenso 
sind die Definitionen des DIN-Entwurfes nicht 
haltbar. Wenn das auf den verschiedenen 
Gebieten weiterhin so vor sich geht, droht ein 
zweites Sprachen-Babel. Maldonado schreibt 
zu dieser Situation: „... weniger Ist man sich 
jedoch über die Begriffe ‚Zeichen‘, ‚symbol' 
und vor allem ‚Signal‘ einig"*. Das zeigen 
die unterschiedlichen Terminologien fachwis- 
senschaftlicher Themen, das zeigt das Neben- 
einander und Durcheinander von Zeichen 
aller Art mit teilweise Inflationistischer Ten- 
denz. Die Ursachen dafür sind monnigfache: 
zu enges Herangehen an die Gestaltung von 


4 


a 
form-+zweck r'digte's 


Zeichen und Zeichenreihen, Schwierigkeiten 
der Koordination und Kooperation verschie- 
dener Bereiche, Notwendigkeit der Benutzung 
bereits vorhandener Zeichen. Oft erschöpft 
sich auch die Problematik für die Bearbeiter in 
der ästhetischen Gestaltung des Einzelzei- 
chens und — und das ist schon ein wesent- 
licher Schritt — in der Betrachtung wahrneh- 
mungspsychologischer Kriterien. 

Auch klaffen Theorie und Praxis noch weit 
auseinander. Die Semiotik wurde vorrangig 
von Sprachwissenschaftlern ausgebaut. Viele 
Praktiker besitzen nicht das geistige Rüstzeug, 
um die Probleme in ihrem ganzen Umfang zu 
erkennen. Kompliziert wird der Sachverhalt 
ferner dadurch, daß eine Menge von Diszi- 
plinen relevant sind, Kommunikations- bzw. 
Informationstheorie, damit Mathematik, for- 
male Logik, Erkenntnistheorie, Linguistik — 
um wesentliche aufzuführen. Die Literatur ist 
schwer zugänglich. 

Am schlimmsten ist die Begriffsverwirrung, 
viele Aufsätze sind ohne Kommentar nur 
schwer verständlich. Schaff kennzeichnet diese 
Lage, indem er feststellt, daß nicht nur die 
Einteilungsprinzipien für die aufgestellten 
Typologien untereinander abweichen, son- 
dern vor allem die Termini stark differieren.? 
So lehnt er die Einteilung der Zeichen von 
Husserl, Peirce, Morris, Bühler, Langer, 
Stebbing u. a. ab und setzt sich kritisch — bei 
aller Würdigung ihrer Verdienste — mit ihnen 
auseinander. Da diese Autoren mit ihren 
Theorien und folgend ihrer Terminologie für 
spätere die Grundlage bilden, muß bei der 
Lektüre immer erst festgestellt werden, wer 
sich auf wen beruft. Das hat in der Praxis da- 
zu geführt, daß die Verfasser vergleichende 
Tabellen einfügten. 

Schaff hat sich nun bemüht, eine Typologie 
der Zeichen aufzustellen, die auf der Basis 
möglichst konventioneller Termini eine be- 
grifflich klare Differenzierung und damit Ab- 
grenzung der verschiedenen Zeichen unter- 
einander zuläßt. 
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Der Gestalter hates im wesentlichen miteinem 
nur begrenzten Bereich aus dem Gesamt aller 


möglichen Zeichen zu tun. Trotzdem schadet 
es nichts, wenn auch er den großen Rahmen 
und die Nachbargebiete, die mögliche Hier- 
archie kennt und überblickt, um mit um so 
größerer Sicherheit die Spezifik des ihn je- 
weils beschäftigenden Zeichens ermitteln zu 
können, 

Die Vielfalt der Zeichen, die neben Wortzei- 
chen (der natürlichen Sprache) verwendet 
werden, überrascht; einige Beispiele: Ver- 
kehrszeichen, Warenzeichen, Wertzeichen, 
Hoheitszeichen, Wasserzeichen, Verlagszei- 
chen, Korrekturzeichen, lexikalische, mathe- 
matische, meteorologische, taktische Zeichen, 
Notenzeichen, Morsezeichen. Man nimmt an, 
daß die Verwendung noch anwachsen wird. 
Nach Järgensen® wird ein Zeichen durch eine 
dreistellige Relation festgelegt: x ist ein Zei- 
chen für y im Sprachsystem z. Wenn ferner 
gesagt wird, Zeichen sind die Äquivalenzklasse 
aller physkalischen Signale, die auf densel- 
ben Gegenstand, Sachverhalt usw. hinweisen 
und Träger einer Information sind, so ist jedoch 
das Zeichen ein semiotischer und kein physi- 
kalischer Sachverhalt! Ein Zeichen hat ver- 
schiedene Funktionen: die sigmatische, syn- 
taktische, semantische und pragmatische.? 
Cube unterscheidet wie die meisten west- 
deutschen Autoren nur eine dreifache semio- 
tische Funktion, er führt die sigmatische nicht 
mit an.? Klaus spricht von der intensionalen 
Funktion des Zeichens®, er versteht darunter 
die Funktion, etwas vom Zeichen selber Ver- 
schiedenes zu vertreten, darauf hinzuweisen, 
daran zu erinnern. Hier kann nicht auf die 
Probleme der Intensionalität und Extensio- 
nalität von Zeichen eingegangen werden. Le- 
diglich der Hinweis sei gegeben, daß die 
Ersetzung der Bearbeitung der Dinge durch 
die der Begriffe und die der Begriffe durch 
die semiotischen Zeichen eine entscheidende 
Voraussetzung für die Entstehung moderner 
exakter Wissenschaften darstellt. 
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Anzeichen; Verkehrszeichen: 
symptomatisches, Woarnzeichen 
kausales Zeichen (Bildzeichen), 

2 „unbeschrankter 
Verkehrszeichen: Bahnübergang" 
Warnzeichen 5 

(„obstraktes Bildzeichen", Symbol als Fabrikmarke, 
Quasidiagramm) „Ein- Exemplifikation für 
engung der Fahrbahn“ Klischeeanstalt 

3 


Verkehrszeichen: 
Gebotzeichen (abstrakt), 
„Vorsichtszeichen" 


Da sich in der Literatur vielfach die Bezeich- 
nungen ikonische, symbolische und indexi- 
kalische Zeichen als Einteilungskategorien 
finden, z. B. bei Cube? , der sich wahrschein- 
lich wie auch Bense?’ auf Peirce beruft, muß 
darauf hingewiesen werden, daß diese mit.de- 
nen von Schaff verwendeten nicht verwechselt 
werden dürfen. So unterscheidet auch Maldo- 
nado* „Indexzeichen" und „Nicht-Indexzei- 
chen", Indexzeichen können nur innerhalb 
ihres Zusammenhanges verstanden werden 
(vgl. dazu „semantische Zeichen"). Nicht-Index- 
zeichen setzen zu ihrem Verständnis keinen 
Zusammenhang voraus. Sie dürften im we- 
sentlichen mit dem hier verwendeten Begriff 
„ikonische Zeichen“ identisch sein, Vom glei- 
chen Autor wird noch die Bezeichnung „dia- 
grammatische” bzw. „quasi-diagrammatische 
Zeichen" (als Zwischenform zu den ikonischen) 
gebraucht. Nach ihrem Charakter sind sie 
den Klassen 52 oder 62 unseres Schemas zu- 
zuordnen. 

In den Veröffentlichungen von Klaus finden 
wir weiter die Bezeichnung „Atomzeichen”. 
Das sind Zeichen, deren Bestandteile selbst 
nicht wieder Zeichen sind. Atomzeichen kön- 
nen durch eine sogenannte Verkettungsope- 
ration zu „Molekularzeichen" zusammenge- 
fügt werden. Der Autor weist darauf hin, daß 
diese Operation unterschieden werden muß 
vom Aufbau von Klassenzeichen aus Einzel- 
zeichen, wenngleich beide Operationen spezi- 
fisch semiotische Abstraktionsformen seien 5 
Wesentlich sind noch die Begriffe „Zeichen- 
gestalt”, die Klasse gleichgestalteter Zeichen 
(vgl. dazu das Problem der Invarianten!) und 
„Zeichenreihe”, ein semiotisches Gebilde, ent- 
standen durch lineare Verknüpfung vorge- 
gebener Elementarzeichen aus einer end- 
lichen Menge bestimmter Zeichen (z. B. aus 
einem Alphabet). 

Im Falle künstlicher Sprachen sind Zeichen- 
reihen zumeist Folgen diskreter graphischer 
Symbole, Die Gestaltung solcher Zeichen- 
reihen ist oft Aufgabe der Praxis. 
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Symbol: Allegorie der Metaphorisches Symbol 
Gerechtigkeit „Justitia” als heraldisches Zeichen: 
# z.B. Löwe = Britisches 
Pars-pro-toto-Symbol Empire (Times) 
„Hahnkopf" 

(mehrdeutig), hier für 

„Frühmörgens". (Inserat) 

8 

Mythologisches Zeichen. 

Symbol für Arzt 


Frank (Frank, H.: Kybernetische Analysen sub- 
jektiver Sachverhalte. Quickborn 1964) spricht 
von „Superzeichen” und „Superierung". Durch 
Komplexbildung aus Wahrnehmungselemen- 
ten entstehen neue Elemente, Zeichen, die 
Klassen von Superzeichen bilden können. (Vgl. 
dazu die Anmerkungen über „Invarianten".) 
Da nun die sprachliche Bezeichnung der Zei- 
chen sehr unterschiedlich gehandhabt wird, 
ist es erforderlich, eine Ordnung zu suchen. 
Wir wollen in den Mittelpunkt unserer Be- 
trachtungen die Typologie von Schaff stellen”, 
die für unsere Zwecke brauchbar erscheint. 
Unter erkenntnistheoretischem Aspekt hat 
Klaus eine Klassifikation der Symbole ge- 
geben, in der für den Gestalter in erster Linie 
die Gruppe a) von Interesse sein dürfte. 


weist auf Peirce, der über 60 Klassen unter- 
scheidet. Wir machen Anmerkungen zu den 
einzelnen Punkten des Schemas: 

1: Eine Abgrenzung zwischen Zeichen und 
Nicht-Zeichen wird nicht ausdrücklich gege- 
ben. Die allgemeine Definition: Das Zeichen 
ist Element irgendeiner Sprache als Mittel der 
Kommunikation und mit dem Ziel der Kommu- 
nikation!!, schließt die natürlichen Zeichen (21) 
bereits aus. Das Nicht-Zeichen wäre lediglich 
Gegenstand, Zustand oder Ereignis, nicht we- 
sentlich durch Relationen gekennzeichnet, die 
für das Zeichen unabdingbar sind: Verhältnis 
zu den Menschen, zwischen denen eine Mit- 
teilung ausgetauscht werden soll, das Ver- 
hältnis zum Gegenstand (usw.), den es be- 
zeichnet. 


1 Zeichen 


21 Natürliche Zeichen 
Kennzeichen, Anzeichen 
Symptome (kausale Zeichen) 


?2 Künstliche oder eigentliche Zeichen 


31 Wortzeichen 
und ihre schriftlichen 
Substitutionen 


32 Eigentliche Zeichen 
mit abgeleiteter Expression 


41 Signole 
Zeichen zu für etwas 
(finale Zeichen) 


51 Substitutive Zeichen sensu stricto 


51 Ikonische Zeichen 
Bildnisse und Abbildungen 
(Zeichnungen, Gemälde, 
Skulpturen, Fotos) 


42 Substitutive Zeichen 
Zeichen von etwas 


5? Symbole 
Exemplifikationen 
Allegorien 
Metaphern 
mythologische Zeichen 
mathematische, logische 
u.a. Zeichen 


52 Zeichen der Schriftarten 


Lautzeichen 
Silbenzeichen 
Wortzeichen 


Übergänge und 


Kombinationen 


Das Schema stellt die Vereinigung und Er- 
weiterung zweier Graphen von Schaff dar. Er 
betont, daß die Untergliederung durchaus 


noch weiter getrieben werden kann und ver- 
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21: Unter natürlichen Zeichen sind Anzeichen, 
Kennzeichen, Symptome zu verstehen, die, 
ohne die Absicht der Mitteilung, über den Ge- 
genstand, eine Eigenschaft oder ein Ereignis 
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informieren. Solche Anzeichen werden kau- 
sale Zeichen genannt. Beispiele: der Rauch, 
der hinter den Wipfeln eines Waldes auf- 
steigt. Er zeigt an, daß in dieser Richtung ein 
Feuer brennt. Die Eisblume am Fenster zeigt 
an, daß das Thermometer unter Null gefallen 
ist. Meyer-Eppler'? geht von der Kommunika- 
tionskette aus. Er reiht diese Beispiele ein un- 
ter die unilaterale Kommunikation, die Beob- 
achtung. Hierher gehören nach seiner Eintei- 
lung weiterhin die Fälle der diagnostischen 
Kommunikation. Der Unterschied besteht 
darin, daß hier ein lebender Organismus (ein 
Kranker in der Medizin, eine Versuchsperson 
in der Psychologie) die Signale produziert. 
22: „Jeder materielle Gegenstand, seine 
Eigenschaft oder ein materielles Ereignis wer- 
den zum Zeichen, wenn sie im Prozeß der 
Kommunikation und im Rahmen der von den 
Gesprächspartnern angenommenen Sprache 
zur Mitteilung irgendeines Gedankens über 
die Wirklichkeit dienen ..."'? Meist wurden 
die künstlichen Zeichen als Mittel der Mittei- 
lung geschaffen und sind Zeichen auf Grund 
einer Konvention. Aber sie entwickelten sich 
ebenso durch die historische Praxis wie im 
gesellschaftlichen Prozeß der Herausbildung 
der Lautsprache ohne eine ausgesprochene 
Übereinkunft. Die konventionelle Verwendung 
finden wir auch bei Zeichen, deren Funktion 
auf der Ähnlichkeit mit dem vertretenen Ge- 
genstand (z.B. bei kartographischen Zeichen 
und bei Hieroglyphen) beruht. Stärker betont 
ist die Konvention bei allen Codes, im enge- 
ren Sinne Systemen zur Verschlüsselung eines 
Textes. 

31: Wegen der besonderen Rolle der Laut- 
sprache und der Wortzeichen für das Denken 
und den KommunikationsprozeßB nehmen 
diese Zeichen bei Schaff die höchste Stelle in 
der Hierarchie der Zeichen ein. Sie sind nicht 
gleichrangig mit den Zeichen anderer (künst- 
licher) Sprachen, sondern bilden eine überge- 
ordnete Kategorie.‘ Das Wortzeichen ist 
weder Symbol noch Signal, obwohl es Signal- 


10 13 
Mythologisches Symbol Zeichen für Fuhrunter- 


(Pegasus) nehmen (Schlußstein) 
als Verlagszeichen Pars-pro-toto-Symbol. 
11 Museum Jena 


Metaphorisches Symbol 14 

„Industrie" (Schornstein), Zeichen für die Zeitschrift 
„Landwirtschaft" (Sichel), „Die Woche". Symbol. 
VDK-Zeichen. H. Prüget Otto Eckmann 

12 15 

symbol-Monsgramm- Pars-pro-toto-Symbol 
Kombination Leipziger „Posthorn“ für die Post, 
Mustermesse. Waage als weitgehend übernational 
Sinnbild des Handels, verständlich 
Lucian Bernhard 


funktion und Symbolfunktion ausüben kann! 
Im Prinzip ist es Zeichen sui generis, 

32: Die eigentlichen Zeichen mit obgeleiteter 
Expression sind demnach alle übrigen Zei- 
chen, ausgenommen die Wortzeichen. Wahr- 
scheinlich meint Maldonado diesen Bereich 
mit der Bezeichnung „nicht-phonogrammati- 
sche Zeichen“'®, d.h. Ausschluß aller Laute 
und lautebezeichnenden Buchstaben oder 
Wörter, Schaff weist darauf hin, daß die Un- 
terteilung 31:32 des Schemas der Einteilung 
Husserls in gewissem Sinne entspricht. Eigent- 
liche Zeichen mit abgeleiteter Expression kön- 
nen unterschieden werden in solche, die vor- 
wiegend oder ausschließlich Zeichen für etwas 
(finale Zeichen) sind mit der Funktion, un- 
mittelbar auf das Handeln der Menschen ein- 
zuwirken: Signale, Beispiele sind Eisenbahn- 
signale, Verkehrszeichen (Verbots-, Gebots-, 
Warnzeichen!), Schiffahrtssignale, Klingel- 
zeichen und Sirenen (Pausenzeichen, Alarm- 
zeichen). Ferner als zweite Gruppe in Zeichen 
von etwas, Zeichen mit Vertretungsfunktion 
(Substitution), die nur mittelbar auf das Han- 
deln der Menschen einwirken. 

41: Signale. Schaff wendet sich gegen die will- 
kürliche Bedeutungsänderung oder -auswei- 
tung des umgangssprachlichen Sinnes dieses 
Wortes. Er definiert: Signal ist ein Zeichen, 
das eine Handlung hervorrufen, verhindern 
oder verändern soll.'% Seine Bedeutung ist 
immer willkürlich, für eine bestimmte Perso- 
nengruppe eingeführt und akzeptiert, verab- 
redet oder durch Anordnung gegeben (Gr. B. 
Verkehrsteilnehmer, Lokomotivführer, Piloten, 
Soldaten). 

Nach Steinbuch'” sind Signale physikalisch 
wahrnehmbare Tatbestände, die der Über- 
mittlung oder Speicherung von Nachrichten 
dienen. Sie können als Buchstaben, Ziffern, 
Laute, aber auch in Form von Spannungen, 
magnetischen Feldern oder dergleichen auf- 
treten. Oder an anderer Stelle: Signale sind 
der Zustand oder Prozeß eines materiellen 
Systems, der von kybernetischen Systemen 
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19 
Symbol „Trockner" für 


16 
Mathematische Symbole: 
Formel für statistische Kontrolle und Steuerung 
Streuung von Maschinen 

17 (Regelungstechnik). 
Mehrdeutige Zeichen: E. Voigt 

Mars, Venus (Astronomie); 20 

männlich, weiblich Symbol „Rollbahntrans- 
(Biologie); Eisen, Kupfer port” für Maschinen- 


(Alchimie) steuerung (NAGEMA), 
18 E. Voigt 
Schaltzeichen 21 


der Elektronik Pars-pro-toto-Symbel- 
kombination „Streich- 


und Tastinstrument” für 


Musikbiennale. H. Prüget 


a 
L_ 
00 


17 
17 20 


dazu benutzt wird, informationelle Kopplun- 
gen zu realisieren. Mathematische Darstel- 
lung von Signalen kann durch Funktionen der 
Form f (x, y, z, t) von höchstens drei unabhän- 
gigen Örtskoordinaten sowie einer Zeitkoor- 
dinate erfolgen.” Nähere Ausführungen sind 
zu finden u.a. bei Meyer-Eppler'?” und Kra- 
mer", Gegenüber diesen Definitionen wird 
der Ausdruck Signal noch mit anderen Be- 
deutungen verwendet. So spricht z.B. Stein- 
buch von Signalen mit und ohne Nachricht.” 
Schaff weist auf die Verwendung des Wortes 
bei Pawlow (wie überhaupt in der Physiologie) 
hin, die von der hier gegebenen Bestimmung 
abweicht. 

42: Substitutive Zeichen sind Zeichen mit der 
Funktion der Vertretung irgendwelcher Ge- 
genstände, Zustände von Dingen oder von 
Ereignissen. Ihr Einfluß auf das Handeln der 
Menschen ist indirekt, sie rufen im Bewußt- 
sein bestimmte Anschauungen, Vorstellungen 
und Gedanken hervor, die normalerweise der 
vertretene Gegenstand hervorruft. Sie sind 
eine Repräsentation der vertretenen Dinge 
oder Ereignisse und werden unterteilt in sub- 
stitutive Zeichen im strengen Sinne und in 
Symbole. 

51: Der durch das Zeichen vertretene Gegen- 
stand ist ein konkreter materieller Gegen- 
stand oder eine bestimmte reale Erscheinung. 
Diese Zeichen werden unterteilt in Bildzeichen 
und Nicht-Bildzeichen. 

52: Symbole repräsentieren: (1) durch mate- 
rielle Gegenstände abstrakte Begriffe: Die 
Frau mit verbundenen Augen hält Waage 
und Schwert, das Gerippe Sense und Stun- 
denglas. Farben vertreten Gefühlszustände. 
(2) Die Repräsentation stützt sich auf die Kon- 
vention, die man kennen muß, um das Sym- 
bol zu verstehen. Im Fernen Östen bedeutet 
Weiß Trauer, im Nahen Östen bedeutet Gelb 
Pest, Krankheit, (3) Die auf die Konvention 
sich stützende Repräsentation beruht auf der 
sinnlichen, in der Form äußerlichen VWorstel- 
lung des abstrakten Begriffs durch das Zei- 
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chen.?! Das geschieht meist bildlich, jeden- 
falls den Sinnen immer zugänglich. „Das 
Symbol ist ein Gegenstand, ein Zustand von 
Dingen oder ein materielles Ereignis; es ver- 
tritt (repräsentiert) abstrakte Begriffe, nicht 
aber andere materielle Gegenstände (das ist 
die Funktion der substitutiven Zeichen sensu 
stricto); diese Substitution stützt sich auf be- 
stimmte Konvention (Gebräuche, VWereinba- 
rungen ad hoc usw.) und ist nur so möglich." 
Vom Inhalt her unterscheidet Schaff Exempli- 
fikation: durch das Besondere wird das All- 
gemeine vermittelt (Reportagefoto in der Illu- 
strierten, Film). Allegorie: besonders durch 
Personifikation von Vorstellungen und Begrif- 
fen, die selbst unanschaulich sind (Kohlen- 
klau = Vergeudung von Brennstoffen), ferner 
„Gerechtigkeit”, „Künste“, „Jahreszeiten”, „Ta- 
geszeiten“. Metapher: in der Literatur und 
Rhetorik, d.h. Vertauschung eines Begriffs mit 
einem anderen, der mit dem ersten in einem 
oder mehreren wesentlichen Punkten über- 
einstimmt. Wie die Trope dient die Metapher 
zur Versinnlichung des Ausdrucks. Mytholo- 
gische Darstellungen: die Schlange des Äsku- 
lap für die Heilkunst, der Merkurstab für den 
Handel. Auch das Prinzip pars pro toto wird 
bei Symbolen genutzt, vgl. etwa die Teile 
eines Pferdegeschirrs im Schlußstein des Por- 
tals eines Fuhrunternehmens, die Blende, das 
Objektiv oder beides für das Fotografieren. 
Zu den Symbolen rechnet Schaff ferner mathe- 
matische und logische Zeichen, z. B. das Sym- 
bol für Unendlichkeit, der Negation usw. 
„selbstverständlich gibt es Fälle, in denen das 
symbolische Bild abstrakten Charakter hat 
und dann seine Bindung an den repräsentier- 
ten abstrakten Begriff rein konventionell ist 
(obgleich hier manchmal irgendeine imagi- 
näre Erklärung durch Assoziationen hinzu- 
kommt)."*? Hierher gehören auch Farben und 
Farbkombinationen z. B. in Nationalflaggen. 

Klaus geht in der Unterscheidung nicht so 
weit wie Schaff. Bei ihm ist „symbol alles, was 
für anderes steht. Dieses andere kann ob- 
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jektiv-real existieren, aber es kann selbst 
auch nur ein Gedanke sein, ja es kann selbst 
wiederum ein Symbol sein."?? Er betont, daß 
Symbole nicht kausal von dem erzeugt werden, 
was sie symbolisieren, und daß sie sorgfältig 
von Signalen unterschieden werden müssen. 
Allerdings stellt er fest — und das nähert sich 
Schaffs Auffassungen —-, daß Symbole nur im 
einfachsten Fall unmittelbar für Dinge, Eigen- 
schaften, Handlungen stehen. Die einzelnen 
Symbole, die in einem Axiomensystem auf- 
treten, haben keine isolierte Bedeutung und 
Funktion, sondern sind durch das Gesamt- 
system festgelegt. Ähnlich definiert auch das 
Wörterbuch der Kybernetik24: Symbol = Ding, 
Bild, sprachliches Zeichen („Sprache" im er- 
weiterten Sinnel), das für ein anderes steht. 
Symbole haben eidetischen und operativen 
Sinn usw, Im Wörterbuch der deutschen Volks- 
kunde? heißt es: Symbol ist jedes Zeichen, 
das etwas bedeutet (d.h. mit Klaus: ein se- 
mantisches Zeichen gegenüber einem ikoni- 
schen Zeichen). Dann aber eingeschränkt: 
Wort, Zeichen, Gegenstand, Handlung, die 
über ihre Wirklichkeit und den alltäglichen 
Sinn hinaus etwas anderes bedeuten, was in 
einer tieferen Schicht des Bewußtseins liegt. 
Die äußere Ähnlichkeit ist für ein solches 
„Wahrzeichen“ nicht wesentlich. 

Krampen, der von der Praxis her eine Auf- 
gliederung grafischer Zeichen gibt?, unter- 
scheidet die Symbole nach weiteren Kriterien. 
Für ihn sind direkte Symbole solche, bei denen 
sich das Zeichen auf eine Eigenschaft des ab- 
gebildeten Objektes bezieht, die symbolisie- 
rend verwendet wird. Beispiel: die Schnecke, 
deren Eigenschaft langsamer Fortbewegung 
in frühen Verkehrszeichen-Entwürfen verwen- 
det wurde für das Gebot der Geschwindig- 
keitsverminderung (heute steht auf den 
schweizerischen Straßen „ralentir" etc.). In 
ähnlicher Weise finden wir den Windhund 
als Symbol der Schnelligkeit in Automobil- 
anzeigen, den Pfau als Sinnbild der Schön- 
heit in der Kosmetik-Werbung. Indirekte Sym- 


22 24 
Verlagssignet Warenzeichen, Marke: 
F. Bruckmonn Verlag, gestaltetes M im Kreis 
München. Ikonisches für Zigarettenfabrik 
Zeichen mit „Devise”. Manoli. Lucian Bernhard 
Paul Renner 25 
23 Warenzeichen „Buch- 
Künstler-Signum. stabenbildzeichen" für 
Bild-Schrift-Kombination Nähmaschinenfabrik 
E, Schubert 
2 
Fabrikmarke für Uhren- 
fabrik. Kombination von 
Bild- und Schriftzeichen 


bole sind Zeichen, die ein Objekt vertreten, 
das wiederum für einen anderen Gegen- 
stand, eine Eigenschaft oder ein Ereignis 
steht. Beispiel: Das Bild des Hahnes für 
einen wirklichen Hahn, der seinerseits das 
Symbol für „Frankreich“ darstellt (der galli- 
sche Hahn). Krampen benutzt das Beispiel 
des Löwen als Symbol für das britische Em- 
pire. Weiterhin unterscheidet er zwischen ech- 
ten und Quasi-Symbolen. Die ersten sind 
fest verankert in einer Gesellschaft, einem 
Kulturkreis; sie sind allgemein konventionali- 
siert. Sie werden zum Emblem, das schließlich 
herabgesetzten Informationsgehalt, dafür 
hohe Redundanz aufweist. Quasi-Symbole, 
sind solche Symbole, die nicht allgemein kol- 
lektiv fest gegründet sind. Wir dürfen hierher 
sicher alle solche Sinnbilder rechnen, deren 
Auslegung mehrdeutig sein kann (ihre Ein- 
deutigkeit ergibt sich meist aus dem Kontext). 
Krampen verweist auf das Bild der Schnecke 
und bemerkt, sie sei nicht nur langsam, son- 
dern auch schleimig, furchtsam-ängstlich, de- 
fensiv („sich ins Schneckenhaus zurückziehen“). 
Gleicherweise können wir den Pfau als Sym- 
bol der Eitelkeit interpretieren. Interessant ist 
die Figur des Hahnes als Symbolgestalt. In 
der Volkskunde ist er Sinnbild der Fruchtbar- 
keit, aber auch der Wachsamkeit, des Früh- 
aufseins. Er wird von der Werbung benutzt, 
da er sich durch lautes Krähen allen bemerk- 
bar macht. Ferner ist er als „röter Hahn” ein 
Symbol des Brandes („jemandem den roten 
Hahn aufs Dach setzen“). Er ist nationales 
Symbol für die Franzosen. Als Wetterhahn 
schließlich wird er zum Sinnbild der Welt- 
offenheit durch seine Eigenschaft, von hoher 
Position aus in alle Himmelsrichtungen zu 
blicken. Sicher lassen sich diese Beispiele 
vermehren, denken wir an den „Kampfhahn” 
und die Symbolik fremder Kulturkreise. 

Betrachten wir nochmals das Schema unserer 
Typologie. Es hängt zum Teil davon ab, wel- 
chen Umfang wir dem Tätigkeitsbereich eines 
grafischen Gestalters zuerkennen (und inner- 
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halb welchen Kollektivs er bestimmte Lösun- 
gen findet), ob der eine oder auch andere 
Zeichenbereich für ihn interessant ist. Insge- 
samt dürfen wir annehmen, daß sowohl Sym- 
bole wie Signale, ikonische wie Schriftzeichen 
von ihm gestaltet werden müssen. Die Tech- 
nische Revolution mit ihren Umwälzungen in 
Produktionstechnik, im Verkehrswesen 
und anderenorts stellt mannigfache, oft un- 


der 


gewohnte Aufgaben. Denken wir an Sinn- 
bilder für den Operateur an komplexen Än- 
lagen. Aber ebenso fordern die wissenschaft- 
liche Kommunikation — zu der wir die visuell 
didaktische rechnen wollen —, die Werbung, 
ja die politische Agitation wie auch der in- 
ternationale Verkehr Beachtung der theore- 
tischen Grundlagen der Zeichen und Zeichen- 
systeme. Für den praktischen Gebrauch mag 
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es vorteilhaft sein, einzelne der Klassen un- 
seres Schemas weiter aufzugliedern. Soweit 
dabei die grundsätzliche Problematik beach- 
tet wird, steht dem nichts entgegen. Uns in- 
teressieren jedoch vor allem zwei Fragen: 
Wird es uns gelingen, theoretisch eine ge- 
meinsame Basis zu erarbeiten, auf der die 
Praxis aufbauen kann —, und für welchen Be- 
reich wird das zutreffen? 

Wird auf dieser Grundlage eine sinnvolle 
Ordnung, das ist in den meisten Fällen eine 
„Einordnung“, der Zeichen, auch über natio- 


nale Grenzen hinweg zu erreichen sein? 


Hach Fertigstellung des Manuskriptes erschien im VEB Deut- 
scher Verlag der Wissenschaften das Buch „Fragen der $e- 
miotik“ von L, ©, Resnikow (Rernikov). Darin wird in einigen 
Punkten on der Typologie von Schaff Kritik geübt, Wir wer- 
den im nächsten Heft kurz darauf eingehen und zu den 
unterschiedlichen Auffassungen Stellung nehmen. 
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Noch einmal ICOGRADA-Studentenprojekt 1 


Werner Miersch 


Unser Bericht über das 1. ICOGRADA-Studentenprojekt in 
form + zweck 2/67 brachte Beispiele von Zeichensystemen für 
den Tourismus, Es war der Redaktion nicht bekannt, daß die 
Fachschule für angewandte Kunst in Heiligendamm sich an 
dem Wettbewerb beteiligt hatte. Wir bringen als Ergänzung 
drei Entwürfe von den Kollektiven Theresia Reinitz, Eberhard 
Bauer, Rainer Dörner (1), Gabriele Münch, Uwe Drechsler (2) 
Edith Mähler, Eberhard Heinicker, Hans Parczyk (3). Die Ent- 
würfe zeigen Einheitlichkeit, d. h., die Zuordnung eines Zei- 
chens zum betreffenden System vollzieht sich auch bei räum- 
ich/zeitlich getrennter Wahrnehmung ohne Schwierigkeiten. 
System 1 bringt die Zeichen ohne Umrahmung; so konzen- 
triert sich die Aufmerksamkeit auf das eigentliche Zeichen. 
Durch gleichstarke Umrahmung entstehen Restflächen, die die 
leichte Wahrnehmung erschweren. System 2 verschmilzt die 
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eigentlichen Zeichen mit der Rahmenlinie, Man sieht an den 
Zeichen für „Bahnhof* und „Damen“, daß es Schwierigkeiten 
mit sich bringt, ein Prinzip starr durchzuhalten. System 3 um- 
randet die Zeichen ohne Berührung, 

Interessant ist es auch, daß alle drei Entwürfe bei „Eingang" 
und „Ausgang" die Bewegungsrichtung von unten nach oben 
zugrundelegen, So wird man leicht eine Auf-Abwärts-Bewe- 
gung (Fahrstuhl) statt einer waagerechten assozlieren. Es ist 
nicht möglich, auf die Zeichen im einzelnen einzugehen. Es 
wird auf den o, a. Aufsatz verwiesen, dessen grundsätzliche 
Bemerkungen auch hier gelten. Alle drei Entwürfe verwenden 
bildhafte und daneben abstrakte Zeichen ( „Information“ I). 

Der formale Eindruck aller drei Systeme steht den bereits ab- 
gebildeten Entwürfen keineswegs nach. Andererseits gilt die 
allgemeine Kritik natürlich auch für diese Entwürfe. 
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Aspekte 


Die Stadt der Zukunft — 
Integrative Gedanken des 
Mediziners 


Alexander Mitscherlich 


In dem von uns auszugsweise veröffent- 
lichten Beitrag beklagt Prof. Dr. Mit- 
scherlich zunächst das isolierte wissen- 
schaftliche Denken, zu beobachten im 
Experiment und im ziel- und auftrags- 
fixierten Spezialistentum. Dieses Denken 
garantiert zwar unter Ausblendung stö- 
render Faktoren die Beherrschung von 
Vorgängen, führt aber zu einer Blindheit 
gegenüber Sekundäreffekten, und damit 
gegenüber der VWerschränkung der Phä- 
nomene. Deshalb scheitert der moderne 
Städtebau an seinem Funktionsdefizit — 
die Stadtutopie paßt nicht zur sozialen 
Wirklichkeit. 


Mitscherlich fährt dann fort: 


Wir fangen an, dies zu begreifen 
und uns... ganz andere Vorfragen 
vorzulegen, etwa: Was ist für Men- 
schen „gesund* und was „unge- 
sund”, was „natürlich“ und was nicht, 
und wie steht es überhaupt mit dem 
Bedürfnis nach Naturkontakt, ist es 
romantisch oder unerläßlih oder 
beides; kann Monotonie die Initia- 
tive und mehr noch die Fähigkeit zu 
fühlen töten? 

Diese und ähnliche Fragen, naiv 
aufgestellt, beweisen uns, daß wir 
nahezu kein verbindliches Wissen 
über unsere humanbiologischen 
Grundbedürfnisse haben.... 
Wegen dieser Ungewißheiten denkt 
sich der Sozialpsychologe nicht die 
Stadt einer Zukunftsgesellschaft aus, 
in der eine erfolgreiche sexuelle Re- 
volution stattgefunden hat, oder 
einer Gesellschaft, die mit ihrer Ag- 
gression besser umzugehen gelernt 
hat, sondern er möchte zunächst die 
Vorfragen klären: Was bringt der 
Strom der Geschichte mit sich, was 
trägt er aus seinen Einzugsgebieten 
in die Zukunft hinein; welche Tradi- 
tionen, welche traditionszerstören- 
den, aber neue Realität schaffenden 
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Gegebenheiten? Wohin drängt die 
Evolution, wo haben sich die destruk- 
tiven Spannungen zu tödlicher Ge- 
fahr gesteigert? 

Bei einer Wachstumsrate der Welt- 
bevölkerung von 2% im Jahr kann 
uns die Zukunft weniger kaltlassen 
als je zuvor. 

Zwangsläufig verwissenschaftlicht 
sich die Utopie, an ihre Stelle tritt 
die Futurologie, die alle verfügbaren 
Informationen in künstlichen Gehir- 
nen und in bisher unerreichbarer 
Assoziationsbreite kombiniert. .... 
Das fordert nun aber heraus, Pro- 
ben dafür zu geben, was ein Sorial- 
psychologe zu einer solchen Team- 
anstrengung, die Chancen zukünf- 
tiger Städte zu durchdenken oder 
durchzuspielen, beitragen kann. Wie 
sehen die Variablen aus, die er be- 
nennen muß und von denen er an- 
nimmt, daß sie an der Gestaltung 
der Stadt der Zukunft entscheiden- 
den Anteil haben? Und um es zu 
wiederholen: Solange man diese 
Faktoren nicht ausreichend einschät- 
zen gelernt hat, bleiben Stadtuto- 
pien — ob es nun Turm- oder ver- 
kehrsgerechte Städte sind — Träume, 
oder sie enthüllen sich bei den An- 
sötzen der Verwirklichung als Miß- 
geburten. 


Zwei Überlegungen drängen sich als 
allen anderen vorgeordnet auf, die 
noch einmal Rudolf Hillebrechts Wort 
„Politische Entscheidungen allein 
vermögen einen neuen Städtebau 
herbeizuführen"! unterstreichen sol- 
len. Wir alle wissen, daß die unmit- 
telbarste Vorbedingung, welche die 
Stadt der Zukunft menschengerech- 
ter werden lassen könnte, die Boden- 
reform, „auf der Strecke blieb". Das 
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Motiv dafür ist ein unzureichendes 
Bewußtsein der Öffentlichkeit für die 
Voraussetzungen ihrer eigenen Eki- 
stenz. Sie lebt emotionell tief in der 
Vergangenheit und rechtfertigt da- 
mit blinden Eigennutz, der durch 
nichts zu rechtfertigen ist. Solange 
aber nicht ein Stück dieser neu ent- 
standenen Realität der technischen 
Metropolen und ihrer weiter wach- 
senden Zahl von Bewohnern im 
öffentlichen Bewußtsein angenom- 
men und verarbeitet ist, wird es 
keine Neuigkeiten in der Stadtge- 
stalt von morgen geben. 

Unsere erste Überlegung fragt dem- 
nach: Wird es gelingen, den Bewußt- 
seinszustand der Städter unserer 
Epoche so zu verändern, daß in den 
Wachstums- oder Umbauvorgängen 
die modernen Siedlungsballungen 
Qualitäten wiedergewinnen, die wir 
mit dem Begriff „Stadt“ verknüpfen? 
Wenn wir sagen „wiedergewinnen“, 
so meinen wir nicht eine Rückorien- 
tierung an formalen, ästhetischen 
Gestalten, die unwiederholbar sind, 
sondern Umweltfaktoren, die eubio- 
tisch wirken, das heißt biologisch 
harmonisierend wirken, die daran 
mitwirken, daß das Leben auf ange- 
nehme Weise verlaufen kann. 

Doch bevor wir diese Überlegung 
kurz darstellen, die zweite Kardinal- 
frage: Wird es der Menschheit ge- 
lingen, ihre Vermehrung ausrei- 
chend zu kontrollieren, so daß sie in 
absehbarer Zeit zum Stillstand 
kommt? Natürlich sind auch die Ent- 
scheidungen, die in diesen zweiten 
Problemkreis fallen werden, an 
den Bewußtseinszustand, an die 
Realitätserkenntnis, das Verantwor- 
tungsgefühl geknüpft. Aber dieser 
eine Faktor — Ausmaß und Dauer 


53 


gefördert von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


künftiger Bevölkerungsvermehrung — 
ist doch von so überragender prak- 
tischer Bedeutung, daß man ihn als 
eines der zukunftsbestimmenden 
Phänomene von höchster Ordnung 


für sich betrachten kann.... 


Auf unsere Sicht in die Zukunft on- 
gewandt: Es wird von höchster Be- 
deutung sein, ob es gelingt, das 
Problembewußtsein zunächst der 
führenden Schichten der führenden 
Länder auf die Wachstumsrate der 
Weltbevölkerung zu konzentrieren, 
weil dieser Vermehrungsprozeß jede 
Planung humaner Existenz unmög- 
lich macht. Mehr als jedes Mond- 
fahrtprogramm ist sofortige Aufklä- 
rung in dieser Hinsicht eine poli- 
tische Notwendigkeit. Sie ist politi- 
scher Selbstschutz..... 


Am Zustandekommen der Stadt von 
morgen sind also sehr schwer be- 
wegliche, aber sehr hartnäckig auf 
traditioneller Befriedigungsweise be- 
harrende Einstellungen beteiligt. Die 
Unmöglichkeit, die Bodenfrage auch 
nur zur Diskussion zu bringen, zeigt, 
welche Tabus ihre Stabilität behal- 
ten haben. Sie werden dabei durch 
das Gegenstüc zur vorwärtsweisen- 
den Utopie, durch Kernsätze staats- 
erhaltender Ideologie, fortwährend 
stabilisiert. Ulrich v. Altenstadt’ 
möchte „die These ‚Bodenbesitz 
schafft Bürgersinn" mit einem Frage- 
zeichen” versehen: 

„Wer sich heute die Bauvorschriften 
für Einfamilienhäuser ansieht, wird 
zugeben müssen, daß die Beschrän- 
kungen der Freiheit (Abstände, Bau- 
tiefen, Dachformen usw.) kaum we- 
niger groß sind als in mittelalter- 
lichen Städten, die aber keinen Pri- 
vatbesitz an Grund und Boden, son- 
dern nur Gemeinschaftseigentum 
der Zünfte oder sonstiger Gruppen 
kannten. Die Einschränkung ist nur 
fühlbarer, da man sich ja auf eine 
vermeintliche persönliche Freiheitein- 
gerichtet hat. Die wahren Nutznießer 
unserer heutigen Bodenpolitik sind 
die Grundstücksspekulanten, die ihre 
Herkunft aus dem agrarwirtschaft- 
lichen Denken nur zu gut begriffen 
haben: Boden als Produktionsmittel 
(für Bankguthaben).” 

Für den Sozialpsychologen wird es 
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also relativ ephemer, ob die Stadt 
der Zukunft durch ein anderes Ve- 
hikel geprägt, aus neuentwickelten 
Baustoffen errichtet, im Rastergrund- 
rißB ausgelegt sein wird. Das sieht er 
als Probleme der zweiten Linie an, 
was natürlich nicht heißt, sie seien 
gleichgültig, sondern nur, daß diese 
Phänomene vorgeordneten politi- 
schen Entscheidungen gehorchen 
werden. Es wird ihm also nicht die 
Antwort genügen, die Stadt von mor- 
gen werde nicht mehr vom Automo- 
bil, sondern von Luftkissenfahrzeu- 
gen beherrscht. Er möchte, wie ange- 
sichts der Tatsache, daß sich an man- 
chen Stellen der Welt Utopia in 
„Autopia" verwandelt hat, wissen: 
Welchen Stellenwert hat denn das je- 
weilige Instrument für die Individuen 
einer Gesellschaft? Denn es ist doch 
längst nicht so, daß wir in Auto- 
mobilen Verkehrsmittel und sonst 
nichts herstellten. Wir produzieren 
mit ihnen Statussymbole, Rückzugs- 
gehäuse für Liebende und Geplagte 
und vor allem Suchtmittel für einen 
enorm gesteigerten Bewegungs- 
drang. Wer also nicht alle diese Fak- 
toren in der Lebensökonomie des 
heutigen Städters mitbedenkt, kann 
keine angemessene Verkehrspla- 
nung treiben; denn hier geht es um 
ein stürmisches Gemenge von utili- 
taristisch-rationalen und von gänz- 
lich irrationalen Phantasiebedürfnis- 
sen. Und so geht es mit jedem an- 
deren Punkt auch, ob die Garten- 
stadt oder die Nachbarschaftsidee 
oder sorıst etwas zur Debatte stehen. 
Es gibt keine einfachen Erlösungs- 
praktiken für den Menschen. Weil 
ich gerne spazieren gehe, tun es an- 
dere noch nicht, ihnen genügtvielleicht 
der Blick auf ein paar Bäume und 
ein Stück Garten. Und das ganz und 
gar Unbequeme ist, daß es, wie ge- 
sagt, üußerst schwierig ist, auszusor- 
tieren, welche Faktoren die schlecht- 
hin unerträglichen sind. Ich würde 
dazu den permanenten Verkehrslärm 
rechnen oder weite Quadratkilome- 
ter mit Häusern verbaut ohne einen 
Baum wie in Brooklyn. Aber es gibt 
hier viel verborgener Wirksames. 
Aber da ist noch ein Stabilisierungs- 
faktor, der dafür sorgt, daß sich 
nichts Grundlegendes an unseren 
Städten ändern wird: Solange die 
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Militärausgaben in den geschichts- 
bestimmenden Staaten die absolute 
Priorität genießen, kann der Städte- 
bau nicht entscheidend gefördert 
werden. Zwar ist die industrielle Pro- 
duktivität einer Weltmacht wie die 
der USA so erstarkt, daß sie sich 
einen „begrenzten" Krieg vom Stile 
des in Vietnam geführten wie einen 
Luxus leisten kann, aber sie kann 
sich nicht den doppelten Luxus lei- 
sten und Beträge vergleichbarer 
Höhe langfristig in eine Humani- 
sierung der amerikanischen Städte 
investieren. Aus einem militärischen 
Gesamtbudget von 76,8 Mrd. Dollar 
sind im Haushalt 1967/68 insgesamt 
21,9 Mrd. Dollar für den Vietnam- 
krieg vorgesehen. Unter dem Ein- 
druck dieser Zahlen versteht man, 
was die Abrüstung für einen Wandel 
im Aussehen der Welt mit sich bräch- 
te. Die Futurologen können über 
nicht unbeträchtliche Einsätze bei 
ihren Denkspielen mit einer abgerü- 
steten Welt disponieren. 

Eine solche Umverteilung unseres 
Reichtums steht freilich in weiter 
Ferne,? Denn die Ritualisierung und 
Institutionalisierung unseres aggres- 
siven und destruktiven Triebüber- 
schusses in Armeen, in sich zuneh- 
mend brutalisierenden Ausbildungs- 
formen und Techniken der Kriegfüh- 
rung zeigen, daß hier Triebziele zu 
verrücken wären, deren Energie- 
quelle unsere Natur selbst ist und 
die sich der Qualität nach gewiß seit 
dem Paläolithikum wenig geändert 
hat. Arkadisch könnte Harlem, könn- 
ten die Slums und Slurbs der Erde 
werden, wenn die 21,9 Mrd. Dollar 
und vergleichbare Summen in die 
Pflege unserer Städte, statt in die 
Vorbereitung zu ihrer Zerstörung 
flössen. 


Fassen wir zusammen: Die Lage 
sieht prekär aus... Der Weg, auf 
dem uns tatsächlich eine Stadt be- 
schieden wird, über die es sich be- 
reits heute nachzudenken lohnt - 
kein Fleckenteppich der Kurzsichtig- 
keiten, Feigheiten, Bequemlichkeiten 
und des Profitstrebens —, ist sehr be- 
schwerlich. Denn uns selbst zu erfor- 
schen — und für uns selbst wißbar zu 
machen - ist kein geringeres Uhnter- 
nehmen als die Erforschung eines 
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fernen Himmelskörpers. Die Unlust, 
hergebrachte Sicherheiten, herge- 
brachte Stücke unseres Charakters 
aufzugeben, istein etwa ebenso gro- 
Ber Faktor in der Weltgeschichte wie 
die unermüdliche Lust, der Natur 
Geheimnisse abzujagen. Das macht 
jene Mischung von zäher Unbeweg- 
lichkeit und überraschenden Hin- 
wendungen auf neue Chancen aus, 
die es so erschweren, eine Prognose 
zu wagen. 

Jede Zeit der Geschichte war immer 
gemischt aus dem Ältesten in der 
Natur des Menschen und aus dem, 
was noch nie da war. Es ist schwer, 
eine Linie der Evolution im Gang der 
Geschichte zu entschlüsseln. Viel- 
leicht hat sich die Resistenzfähigkeit 
gegen Selbstbetrug erhöht, trotz der 
ungeheuersten Verblendungen, de- 
ren Zeuge, vielleicht Opfer, wir selbst 
waren, Ein Training dazu hatte ich im 
Sinn, als ich die Entwicklung der 
Stadt der Zukunft von der Bewußt- 
seinsbildung ihrer Bewohner abhän- 
gig sah. Aber es darf nicht vergessen 
werden, daß trotzdem ungemildert 
das Gesetz gilt: Das Bewußtsein der 
Menschen wird von den Bedingun- 
gen, unter denen sie sozial zu leben 
gezwungen sind, geformt. Der Selbst- 
täuschung zu entgehen ist also nur 
möglich, soweit wir dieser Dialektik 
in unserem Leben innewerden, daß 
wir zu uns selbst nur via der Vorstel- 
lungen und Vorurteile unserer Ge- 
sellschaft kommen. 


Als ein vorzügliches Mittel hierzu 
scheintsich die interdisziplinäre Arbeit 
zu erweisen — jene interdisziplinäre 
Arbeit, ohne die Planung humaner 
Städte der Zukunft nicht denkbar ist. 
Daß dieses Durchdenken der Pro- 
bleme so unzureichend geschieht, 
verrät wiederum den Mangel an Pro- 
blembewußtsein. In dieser Intransi- 
genz steckt aber der Egoismus des 
einzelnen wie der Gruppen, zu de- 
nen er sich zählt; dagegen wäre 
nichts einzuwenden, denn der Ego- 
ismus ist das Werkzeug der Selbst- 
erhaltung. Es ist nur zu betrauern, 
daß die Mittel, deren er sich bedient, 
quasi im Althirnlichen verblieben 
sind, wenig Lenkung durch das kri- 
tische, in dieser unserer Gegenwart 
lebende Ich verraten. 
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Das läuft auf eine politische Pflicht 
hinaus, an deren Formulierung eine 
Gruppe von Architekten, Historikern, 
Soziologen, Sozialpsychologen mit- 
wirken wollen und die sie in der 
„Bochumer Erklärung vom 16. Sep- 
tember 1965" formuliert haben. Dort 
heißt es: 

„Die städtische Lebensweise bietet 
dem Menschen das vielseitigste An- 
gebot an Arbeitsplätzen, Ausbil- 
dungs- und Kulturstätten, an Gütern, 
Waren und Dienstleistungen, an Be- 
gegnung und Austausch, Differen- 
zierung und Leistungssteigerung. 
Nicht die Auflösung der Stadt, son- 
dern ihre sinnvolle Neuordnung, mit 
allen Mitteln unserer Technik und 
unter Anwendung schöpfe- 
rischen Phantasie unserer Zeit, wird 
dieser Aufgabe gerecht. 
Voraussetzung für die Erkenntnis der 
vielfältig verflochtenen, aber heute 
meist hoffnungslos isoliert wirkenden 
Kräfte, die die Stadtgestalt formen, 
ist die Stadtforschung, die als eine 
ernstzunehmende Wissenschaft ge- 
fördert werden muß. 
Wissenschaftliche Erkenntnisse müs- 
sen an die Stelle der heute üblichen 
Ideologien treten, Sie allein können 
gemeinsam mit den Vorstellungen 
vom Leben in einer freien Gesell- 
schaft Grundlage politischer Entschei- 
dungen sein.“ 

Die Stadt der Zukunft ist so viel wert 
wie die Kraft ihrer Bürger, sich über- 
triebenen Änpassungszwängen mit 
kritischer Einsicht entgegenzustem- 
men, nach Besonderheit statt nach 
Konformität zu drängen, ihr eigenes 
Urteil zu suchen, statt sich dem der 
Öffentlichkeit bereitwillig anzuschlie- 
Ben. Wo immer wir aufgeklärte und 
nicht grenzenlos manipulierbare 
Menschen als Mitbürger wünschen, 
müssen wir ihnen die Chance geben, 
zu solchen Menschen zu werden. 
Und das hängt von ungezählt vielen 
die Gesamtheit einer Umwelt aus- 
machenden Faktoren ab. 

Forschung und noch einmal For- 
schung ist notwendig, weil die Ab- 
hängigkeit des Menschen von der 
städtischen Existenz viel größer ist 
als je zuvor, wir also in unseren 
Städten unsere mehr oder weniger 
ausschließliche Umwelt schaffen. In 
dieser Umwelt sollen aber Kritiklust 
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als Anzeichen des Beteiligtseins, Ein- 
fühlung, Stolz auf die Zugehörigkeit 
zu einer Stadt als Zeichen der Iden- 
tifikation wachsen können. Das sind 
aber Fähigkeiten, die nicht aus Ir- 
gendeiner Erbanlage entstehen, son- 
dern in der Gesellschaft erzogen 
werden. Es ist banal, aber wahr: Es 
liegt an uns, wieviel wir in uns über- 
winden, aus uns entfalten, Entspre- 
chend werden die Nachkommen 
leben, 


Nachbemerkung der Redaktion „form + 
zweck" 

Die Betrachtungen Prof. Mitscherlichs 
gehen von einer idealistischen Position 
im philosophischen Sinne aus, Sie er- 
schienen uns jedoch wichtig, weil eine 
Kritik progressiver bürgerlicher Wissen- 
schoftler an der sozialen und städtebau- 
lichen Ordnung nicht an den Grund- 
fragen des gesellschaftlichen Seins unter 
kapitalistischen Bedingungen vorüber- 
gehen kann. Der Psychologe Mitscher- 
lich sucht jedoch die Lösungsmöglich- 
keiten der Probleme nicht in der Ver- 
änderung der sozialökonomischen Ver- 
hältnisse, sondern darin, „wieviel wir in 
uns überwinden, aus uns entfalten", also 
primär in der Veränderung der Verhal- 
tensweisen, Aber gerade diese dialek- 
tische „Fehlzündung” charakterisiert die 
bürgerliche Soziologie. 


Literaturnachweis 

1 R, Hillebrecht: Städtebau heute? Mittellungen 
der List-Gesellschaft 1985, Fasc. 3, Nr. 9, 5. 188, 

2 Ulrich v. Altenstadt: Städtebau zwischen Emo- 
ton und Wissenschaft. Merkur 18, 1964, T3OH. 

3 „Nur 11 Mrd. Dollar aus Steuermitteln sind 
für Sorlalprogramme des Bundes vorgesehen, 
olso für Erziehung und Ausbildung, Gesund- 
heitsfürsorge und lokale Entwicklungsprojekte. 
Mit anderen Worten, 3 Millionen Amerikaner, 
die nach offiziellen Schätzungen unter der 
Grenre des zumutbaren Mindestlebensstan- 
dards leben, unter Ihnen ein unverhältnismäßig 
hoher Prozentsatz von Farbigen, müssen auf 
einen großen Tell jener Strukturhilfe verzich- 
ten, die ihnen unter dem Schock der Erkennt- 
nis, welches Ausmaß an Armut sich im ‚relch- 
sten Land der Welt" angesammelt hat, feierlich 
versprochen wurde.” H. T. R.: „Kriogsbudget."” 
Atomrzeitalter Heft 1/2, Januor/Februar 1967, 
5.5, 

Aus „der architekt" Heft # (1957), mit freund- 

licher Genehmigung der Redaktion. 
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Die Städte der Zukunft 


Im Mai 1967 fand in Moskau eine 
Konferenz zu dem Thema „Das so- 
ziale Modell der Stadt der Zukunft" 
statt. Die Aktualität der mit diesem 
Thema verbundenen Probleme wird 
heute auf vielen Gebieten der ge- 
sellschaftlichen Tätigkeit empfunden, 
besonders wichtig aber ist eine Pro- 
jektierungsprognose für die Architek- 
tur, den Städtebau und die Form- 
gestaltung. Da im 20. Jahrhundert 
der Prozeß eines übermäßigen Wach- 
sens der Städte, einer Komplizierung 
der städtischen Kommunikation und 
einer Isolierung der einzelnen Stadt- 
komplexe zu beachten ist, wird die 
Sicherung einer zuverlässigen ÖOrien- 
tierung und einer maximalen Effek- 
tivität der menschlichen Tätigkeit un- 
ter den neuen Bedingungen zu einer 
der wichtigsten Aufgaben der Projek- 
tanten. In diesem Zusammenhang 
kann die Arbeit des Architekten und 
Städtebauers nicht 
einer Analyse der Konzeptionen der 
sozialen und ökonomischen Entwick- 


losgelöst von 


lung vor sich gehen. Für diese Kon- 
ferenz wurde eine Ausstellung von 
Projekten der Städte der Zukunft ent- 
wickelt. Als eine Hypothese der Stadt 
der Zukunft äußerte der Architekt W. 
Loktjew die Idee einer räumlichen 
„Metapolis", eines Stadtgebildes, 
das dynamischen Strukturverände- 
rungen maximal angepaßt ist. Zu 
diesem Zweck ist jede Zelle der 
räumlichen Struktur dieser Stadt mit 
besonderen Vorrichtungen zur Mon- 
tage und Demontage von Gebäude- 
blöcken ausgestattet. Nach Meinung 
des Schöpfers dieses Projektes wird 
das künftige einheitliche Global- 
system der Besiedlung mit der Zeit 
in ein geokosmisches System mün- 
den. Der erste Schritt in dieser Rich- 
tung können kosmische Trabanten- 
städte sein; ihre Stadtstruktur wird 
vielleicht eine Weiterentwicklung der 
Idee der „Metapolis" bedeuten. 

Auch die Herausbildung einer neuen 
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Struktureinheit auf dem Territorium 
der historisch entstandenen Stadt 
hat die Aufmerksamkeit der Architek- 
ten erregt. Im Zusammenhang damit 
wurde auf der Konferenz die Idee 
einer dreidimensionalen Örganisie- 
rung der Stadtkomplexe unter Ver- 
wendung räumlicher Reserven für die 
ständig wachsende Bevölkerung ge- 
äußert. Das gestattet es, Raum für 
Parks, Gärten und Ländereien zu 
schaffen und so die Natur der Stadt- 
bevölkerung maximal näherzubrin- 
gen. Parallel mit der Konzentrierung 
der Menschen in einem neugestal- 
teten Komplex mit immer höheren 
Bauten erfolgt die Säuberung des 
Territoriums 
bäuden, werden Grünanlagen ge- 


von Amortisationsge- 


schaffen, ergeben sich günstige Be- 
dingungen zur Konservierung histo- 
rischer Denkmäler der Architektur. 
Ein Beispiel für eine mögliche Lö- 
sung eines Stadtkomplexes ist das 
von einer Gruppe von Architekten 
unter der Leitung von |. Gunst und 
K. Ptschelnikow entwickelte Bebau- 
ungsprojekt des Bezirks Sastawa 
Ijitscha in Moskau. 


Aus: Technideskaja estetiko, Moskau (1967) 10 
(Übersetzung: Dr. Heinz Koblischke, Berlin) 
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Schule des Sehens 


Auszug aus der Rede von Walter 
Gropius zur Eröffnung der Ausstel- 
lung „Fünfzig Jahre Bauhaus" (Stutt- 
gart 1968) 


Es ist noch zu wenig verstanden wor- 
den, daß der entscheidende Schritt 
in der Bauhaus-Erziehung darin be- 
stand, die übliche Imitation des Leh- 
rers durch den Schüler tabu zu er- 
klären und durch den allmählichen 
Aufbau objektiver Beobachtungen 
physischer und psychologischer Na- 
tur eine Art unpersönlicher Wissen- 
schaft des Sehens zu entwickeln, mit 
deren Hilfe jedes Individuum sein 
eigenes darstellerisches Können ge- 
stalten kann. Derbildnerische Mensch 
sucht ja Beredsamkeit durch eine 
stumme Sprache der optischen Mit- 
tel. Diese Sprache, das Wie, kann er- 
lernt werden, der Inhalt aber, das 
Was, bleibt persönliche Aussage.... 
Es ist freilich enttäuschend für mich, 
daß dieser wichtige Beginn einer 
Wissenschaft des Sehens im Bau- 
haus später keine genügende Berei- 
cherung durch andere Schulen und 
Individuen erfahren hat und daß der 
Imitationsprozeß in der Design-Er- 
ziehung noch keineswegs ausgerot- 
tet ist.... 

Heute aber kommt dem Feld der 
Entwicklung die Überwindung des 
Spezialistentums, der generelle Zug 
zur Totalität zugute, das In-Bezie- 
hung-Setzen der gesamten sichtba- 
ren Umwelt, der kreuzweisen Abhän- 
gigkeit aller visuellen Erscheinungen 
und ihrer psychologischen Bezüglich- 
keiten. Die menschliche Verhaltens- 
forschung in ihrer Suche nach objek- 
tiven Tatsachen menschlicher Reak- 
tionen schafft uns heute neue Mittel 
der Kommunikation, die dem gestal- 
tenden Künstler und Architekten hel- 
fen, die verlorene Beziehung mit 
dem Leben der Gesellschaft wieder- 
zufinden. So haben sich auch frühere 
Kontroversen, wie die damalige um 
meine Formulierung „Kunst und 
Technik — eine neue Einheit?" durchs 
Leben selbst erledigt. Diese Synthese 
schmälert ja nicht die künstlerische 
Freiheit. Im Gegenteil, sie bereichert 
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den schöpferischen Menschen mit 
immer neuen Werkzeugen und Ver- 
fahren für die Gestaltung. 

In zahlreichen Fällen meiner eige- 
nen Praxis habe ich es immer in Zu- 
sammenarbeit mit dem Ingenieur er- 
lebt, daß bei ihm für die Entschei- 
dung über die jeweilige Form eines 
Produkts oder Bauteils neben Tech- 
nik und Ökonomie bei der Auswahl 
gleichwertiger Möglichkeiten auch 
seine ästhetische Vorliebe als in- 
stinktive Beigabe eine erhebliche 
Rolle spielt. Die allmählich entwickel- 
te Haltung im Bauhaus, alles einzu- 
beziehen, nicht auszuschließen, was 
zur Gänze des Lebens gehört, oder, 
wie Kandinsky sagte, statt „und“ „ent- 
weder oder” zu sagen, nahm die 
heutige Rückkehr zur Totalität vor- 
weg ... Antipolare Haltung, nämlich 
Betonung ausgeprägtester Individu- 
alität, kombiniert mit der bewußten 
Überzeugung, daß die eigene Schöp- 
fung die Beziehung zur Gesellschaft 
enthalten und nicht in egozentrischer 
Isolierung entwickelt werden kann, 
erscheint mir die wichtigste Voraus- 
setzung für eine gesunde Erziehung 
in allen ihren Stadien überhaupt zu 
sein, 

In einem Vortrag in Jena 1924 schnitt 
Paul Klee dieses Thema der Bezie- 
hung zum Kollektiv an. Er erzählte, 
er erträume manchmal ein Werk von 
ganz großer Spannweite durch das 
ganze elementare, gegenständliche, 
inhaltliche und stilistische Gebiet. Es 
sei gut, sich diese vage Möglichkeit 
ab und zu vorzustellen. Äber, stellte 
er fest, wir haben noch nicht diese 
letzte Kraft, denn uns trägt kein Volk. 
Aber wir suchen ein Volk. Wir began- 
nen damit im Staatlichen Bauhaus. 
Wir begannen damit eine Gemein- 
schaft, an die wir alles hingeben, was 
wir haben. Mehr können wir nicht 
tun. Dieses Zitat ist ein historisches 
Dokument, ein Zukunftskompaß, des, 
ich glaube, weisesten aller Bauhäus- 


ler und eine tiefgehende Genugtu- 
ung für mich selbst. Dieses Thema 
der Beziehungssetzung, gemeinsame 
Werte gültig zu machen, hat mich 
durch mein Leben beschäftigt und 
meine Versuche befeuert. Ich habe 
versucht, Bausteine dafür zu sam- 
meln. Im Bauhaus lernte ich, daß der 
Gestalter beides zum künstlerischen 
Schaffen braucht: Vertiefung in die 
Einsamkeit und lebhaften Austausch 
mit der Gesellschaft, deren ständig 
sich verändernde Wachstumsphäno- 
mene er ja zu symbolisieren sucht. 
Zusammenarbeit und Austausch mit 
anderen bedeutet ja nicht die Auf- 
gabe eigener Ideen und eigener In- 
itiative, wie es so vielfach mißverstan- 
den wird. Ganz im Gegenteil. Es 
sichert Stärkung der Individualität. 
Im Feuer der Kritik der anderen klärt 
und bereichert sich der eigene Ge- 
danke, und persönliche Eitelkeit ver- 
blaßt. Es ist ein Fazit unseres gemein- 
samen Bauhaus-Erlebnisses, daß je- 
der einzelne Teilnehmer, ob Meister 
oder Schüler, durch die Stimulation 
der anderen eine Steigerung seiner 
eigenen Produktionsfähigkeit erfuhr. 
Wenn sich neue Formen der Kommu- 
nikation aus dem Kontakt mit ande- 
ren entwickeln, gewinnt ja der Ge- 
halt schöpferischer Arbeit an Gemein- 
gültigkeit, also an Verständigung mit 
der Gesellschaft. Das Bauhaus hat 
dafür die Tür geöffnet, und das ist 
vielleicht der Grund, daß es als hu- 
manistische Idee noch heute so viel 
beachtet wird. Es wurde trotz seiner 
Fehler und Unzulänglichkeiten unge- 
wollt zu einem spirituellen Stoßtrupp, 
der andere anstieß, sich mit neuen 
Wahrheiten, neuen Konflikten des 
Lebens zu beschäftigen, die über 
sein eigentliches Arbeitsgebiet hin- 
ausgingen. Das hat meiner Ansicht 
nach den Beweis geliefert, daß man 
etwas zusammen tun kann, nicht nur 
ohne die eigene Einzigartigkeit, die 
künstlerische Intensität zu verlieren, 


wurde zu unserem 


sondern auch die Leistungsproduk- 
tivität der Gruppe zu steigern. Die 
meisten Schwierigkeiten von Mensch 
zu Mensch entstehen ja durch man- 
gelhafte oder mißverstandene Kom- 
munikation. Die langsam mit allen 
Bauhäuslern entwicelte Artikulie- 
rung einer Gestaltungsphilosophie 
unsichtbaren 
Band. 
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Notiert und glossiert 


Zur 3, Biennale 
für Industrieformgestaltung 
in Ljubljana 


Vom 19, 4. bis 26. 5. 1968 fand in 
den Ausstellungshallen des Ljublja- 
naer Messegeländes die 3. BIEN- 
NALE INDUSTRIJSKEGA OBLIKO- 
VANIA (3. BIO) statt. Die Biennale 
ist eine jugoslawische Ausstellung 
mit internationaler Beteiligung, die 
seit 1964 alle zwei Jahre in der 
Hauptstadt Sloweniens stattfindet. 
Veranstalter sind der. Stadtrat von 
Ljubljana und die Wirtschaftskam- 
mer Sloweniens, die mit der Bundes- 
wirtschaftskammer der Sozialistischen 
Föderativen Republik Jugoslawien, 
der Ljubljanaer Messe und den Fach- 
verbänden der bildenden Künstler 
für angewandte Kunst Sloweniens 
(DLUUUS), dem Klub „Farbe und 
Raum“ (KBO) und dem slowenischen 
Architektenverband (ZAS5) 
menarbeiten. 

Die Ausstellung stellt sich das Ziel, 
für gestaltete Industrieerzeugnisse 
verschiedener Vergleichs- 
möglichkeiten zu bieten, um den in- 
und ausländischen Fachleuten Ge- 
legenheit zum kritischen Studium, 
zum Erfahrungsaustausch und zur 
Zusammenarbeit geben zu können. 
Die Schau soll außerdem Export- und 
Importunternehmen und den Einzel- 
handel 
lagen unmittelbar über modern ge- 
staltete Industrieprodukte informie- 
ren und ihnen erleichtern, diese in 
Einkaufs-- und Verkaufsvorhaben 
aufzunehmen. Der Örganisations- 
ausschuß (Präsident Dipl.-Ing. M. 
Tepina, Sekretär Dipl.-Ing. M. Gnao- 
mus) möchte außerdem erreichen, 
daß die Ausstellung zur allgemei- 
nen ästhetischen Bildung beiträgt. 
Die Exponate sollen durch ihre Qua- 
lität alle ansprechen, Industrie und 
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Handel, Fachleute und Laien, Bil- 
dungsinstitute und Verbraucher. 

Dabei hatte sich ‚die Geschäftsord- 
nung der 3, BIO gegenüber den bei- 
den vorangegangenen erfreulich ver- 
ändert. Sie sah vor, auch Probleme 
des Gestaltungsprozesses, die Dar- 
stellung funktioneller und technolo- 
gischer Vorzüge, Vergleiche neuge- 
stalteter Erzeugnisse mit ähnlichen 
Begründungen ergonomi- 
Erklärungen der 


älteren, 
scher Lösungen, 
Gesamtqualität einer Gestaltung so- 
wie Kombinationsmöglichkeiten auf 
der Grundlage von Elementensyste- 
men zu zeigen. 

Diese Absicht der Veranstalter er- 
höhte das Interesse der Besucher. 
Tatsächlich jedoch bot die 3. BIO, wie 
früher, nur Exponate in Vergleichs- 
gruppen, ungeachtet der nationalen 
Herkunft. Zusätzlich wurde allerdings 
eine anregende Ausstellung interna- 
tionaler Design-Literatur gezeigt. 
Dem Besucher aus der Deutschen De- 
mokratischen Republik fiel auf, daß 
einige technisch und gestalterisch 
erstklassige Erzeugnisse zu sehen 
waren, die für jede Messe und für 
jede Ausstellung eine Bereicherung 
darstellen. Erwähnt seien darunter 
ein Flußboot-Radargerät aus der 
ESSR (Tesla; Gestalter: Milan 
Misek) und das Telefon „Grille" aus 
Italien (Firma: Societä Italiana tele- 
comunicazioni Siemens s.p.a.; Öe- 
stalter: Marco Zanuso). Andererseits 
gab es mehrere Erzeugnisse, die 
keine Vergleichsmöglichkeiten boten, 
so beispielsweise ein Lebensrettungs- 
boot, Wasserski, Ausrüstung für Al- 
pinistik u. a. m. 

Gemäß der Geschäftsordnung der 
Ausstellung konnten zweidimensio- 
nale und dreidimensionale Exponate 
ausgezeichnet werden. Die interna- 
tionale entschied jedoch, 
Flächengestaltungen aller Art (Textil- 
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gestaltung, Fotografien, Plakate, Ver- 
packungen, Zeitschriften, Schutzmar- 
ken usw.) nicht für Goldmedaillen 
oder lobende Erwähnungen vorzu- 
sehen. Dieses Gremium legte dabei 
allerdings Inkonsequenz insofern an 
den Tag, als das Corperate-Image 
zweier Firmen Großbritanniens, der 
Ciydesdale Bank in Glasgow und 
der Sainsbury Ltd. in London, Gold- 
medaillen erhielten, und zwar mit 
der Begründung, daß es sich um eine 
komplexe Gestaltung im Bereich des 
grafischen Design handele, Diese 
Entscheidung der Jury benachteiligte 
Einsender, die überwiegend Flächen- 
gestaltungen vorgelegt hatten. So 
erhielten die VR Polen und die CSSR 
für ihre Plakate keine Auszeichnung; 
auch 66% der ausgestellten Gegen- 
stände der DDR waren Flächenge- 
staltungen. 

Als nicht ausreichend bewältigt muß 
die architektonische Gesamtkonzep- 
tion der Ausstellung und die Anwen- 
dung des Ausstellungssystems ange- 
sehen werden. Es gab keine grafisch- 
orientierende Ordnung in der Halle, 
so daß die Besucher sich mühevoll 
selbst die Bereiche heraussuchen 
mußten. Legenden in Schreibmaschi- 
nenschrift waren lediglich in slowe- 
nischer Sprache auf kleinen Falt- 
kärtchen zu lesen. Es gab keine für 
diese spezifischen Ausstellungsbe- 
lange hergerichtete Beleuchtung. 
An den ersten Tagen waren zahl- 
reiche Exponate nicht ausgezeichnet, 
und der Katalog, der zweifellos 
die Orientierung erleichtert hätte, 
lag noch nicht vor. Das Ausstellungs- 
system selbst (Vierkant-Holzprofile 
in der Vertikalen und etwa 7 cm 
breite Sperrholzstreifen in der Hori- 
zontalen auf der Grundlage eines 
Rastermaßes von 75 cm) erleichterte 
die niveauvolle Aufbereitung von 
Gegenständen so unterschiedlicher 
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Größe und Farben nicht, obwohl es 
durch die Jury eine lobende Aner- 
kennung erhielt, 

Werbung für gut gestaltete Indu- 
strieerzeugnisse setzt auch 
durchdachte, rationell konzipierte 
Ausstellungsgestaltung voraus, die 
selbst eine Komponente visueller 
Kommunikation für das Design ist. 
Qualitätserzeugnisse müssen quali- 
tätvoll angeboten werden. Diese Ein- 
sicht entspricht den Forderungen der 
Konsumenten und der Fachleute. Die 
BIO wird dieser Tatsache zukünftig 
Rechnung tragen müssen. 

Gerhard Dunkel 
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Barrieren und Tendenzen 


Die im März 1968 auf der Münchener 
Theresienhöhe durchgeführte Inter- 
nationale Handwerksmesse war 
kaum als ein besonderes kommerziel- 
les Ereignis zu notieren, auch wenn 
man ihr als der Zwanzigsten eine 
hohe Publicity verschafft hatte. Der 
vom Bonner Wirtschaftsminister 
Schiller viel zitierte Marsch aus der 
Talsohle war mehr ein vorsichtiges 
Auf-der-Stelle-Treten, so wurde das 
Unternehmen für viele, die da ka- 
men, zur Schau oder gar zum Gaudi. 

Was jedoch diese Internationale 
Handwerksmesse in München von 
ihren Worgängerinnen abhob, war 
der Versuch, „Design zwischen Hand- 
werk und Industrie” zu zelebrieren, 
ein Versuch, den man angesichts der 
auch in der Bundesrepublik schlum- 
mernden und effektiven gestalte- 
richen Potenzen als mißglückt be- 
zeichnen muß. 

Was über Design gesagt werden 
sollte, war in einem Internationalen 
Kongreß „Gestalt durch Bildung" 
verdichtet -— was Design sein sollte, 
wurde in einigen Sonderschauen an- 
geboten. Dem Kongreß lagen Ge- 
danken und Zielsetzungen zugrunde, 
wie sie in den vom Gestaltkreis im 
Bundesverband der Deutschen Indu- 
strie vorgelegten „Forderungen zur 
ästhetischen Bildung” formuliert 
sind. Wer jedoch ästhetische Urteils- 
fähigkeit heranbilden, wer die Form 
zum Gegenstand von Unterricht und 
Ausbildung machen will, muß sich 
logischerweise über das Wesen der 
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Form und über den gesellschaft- 
lichen Charakter von Gestaltung und 
Gestalter klar sein. Wir unterstellen 
dies als ein ehrliches Bemühen des 
Kongresses. Sicherlich ist dabei in 
methodologischer Hinsicht manches 
Interessante und Praktikable zutage 
gefördert worden. Aber vor der Frage 
des Wie steht eben immer noch die 
Frage des Was. 

Die Substanz dessen, was die Exper- 
ten zu bieten hatten, wurde wohl un- 
gewollt in einer Pressekonferenz vom 
Messedirektor Holbe deutlich ge- 
macht, der, „wo alles nur von Wachs- 
tumsraten spricht”, die „Musen nicht 
ganz verstummen" lassen möchte. 
Zwar konnte man beim Referat von 
Professor David Ecker, USA, hären, 
daß es heute neue ästhetische Kate- 
gorien, wie Präzision, Ökonomie, 
Hygiene usw., gäbe. Wer aber den 
Versuch einer ästhetischen und sozia- 
len Ausdeutung des Begriffs Design 
erhoffte, wurde enttäuscht. Es blieb 
bei der Kunst, für die Ecker keine 
endgültige Definition erkennt, „da 
sie sich immer neu offenbart". Pro- 
fessor Winter, Krefeld, und gleich 
ihm der Kultusminister Prof. Hahn, 
Stuttgart, sprach von „Ethik der 
technischen Existenz" bzw. von der 
„entscheidenden Bedeutung" des 
„ethischen Standorts des Gestal- 
tenden, seiner Stellung zum Mitmen- 
schen“, Keiner vermochte klarzu- 
machen, wie denn technische Eki- 
stenz zu begreifen oder wo der 
ethische Standort angesiedelt sei. 
Das nimmt nicht wunder. Wer Gele- 
genheit hatte, 14 Tage später auf 
dem 16. (west)deutschen Soziologen- 
tag in Frankfurt zu erleben, wie we- 
nig die Diagnostiker des sozialen 
Gefüges die Gegenwart kapitalisti- 
scher Lebens- und Erlebensbereiche 
zu erkennen vermochten, kommt zu 
dem zwangsläufigen Schluß, daß 
philosophisch-idealistische Anschau- 
ungen in Ignoranz gegenüber der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit erstar- 
ren. 50 wird die Klage von Professor 
Zacharias, München, verständlich: 
„Wir sind bei allem am Anfang. Uns 
fehlen Terminologie, Orientierungen, 
aber auch die Mitwirkung von Sozio- 
logie, Kybernetik, Psychologie und 
anderen Disziplinen.” Dabei will uns 
erscheinen, daß in den fehlenden 
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Orientierungen — im sozialökono- 
mischen Sinne begriffen — der An- 
gelpunkt liegt. 

Einen schlagenden Beweis für die 
wirkenden Realitäten und gegen 
den beschworenen ethischen Stand- 
ort lieferte Philip Rosenthal mit der 
schlichten Erklärung: „Auch der qgut- 
willigste Produzent muß Kitsch 
machen, wenn er nicht verkauft.” 
Eine Parallele zum Frankfurter 50- 
ziologenkongreß ist sicherlich kein 
Zufall: wie dort bei der „etablierten 
Soziologie" zu den Studenten tat 
sich hier bei der etablierten Ästhetik 
und beim arrivierten Design eine 
Kluft zu den jungen, progressiven, 
eine glaubwürdige Verantwortung 
suchenden Gestaltern auf und er- 
zeugte einen Unwillen, der nicht auf 
den Ulmer Kreis beschränkt ist. 

So machte der Kongreß die Barrie- 
ren fühlbar, die einer an den echten 
sozialen Bedürfnissen orientierten 
Design-Entwicklung entgegenstehen: 
sie liegen in der Gesellschaftsord- 
nung begründet, aufgerichtet von 
denen, die von guter Form sprechen, 
aber ihr Geschäft meinen. Ihre pro- 
fessoralen Ideologen können nichts 
anderes sein als ihre Apologeten, 
verbrämt mit dem Mantel einer ne- 
bulosen Ethik. Der Geist, der nach 
Alternative sucht, findet sie in der 
Isolation oder im suspekten Protest, 
der derzeit in Bonner Landen mehr 
denn je in die Verdammnis führt, 

$o enttäuscht, aber nicht entmutigt, 
machte sich der Beobachter auf, dem 
Design im Angebot der Sonder- 
schauen nachzuspüren. Horst Döh- 
nert, Messearchitekt und guter Aus- 
stellungsgestalter (das sei ihm aus- 
drücklich bescheinigt), setzteinsrechte 
Licht auch, was Schatten verdient 
hätte. Sehen wir von dem löblichen 
Versuch der Schulen ab, sich durch 
Proben eines Design von morgen 
verständlich zu machen, so muß man 
die Frage stellen: wo war das De- 
sign, wo war es mit den Kriterien der 
vervielfältigungsfähigen Form, der 
Technologie, der Ökonomie, der 
psycho-physiologischen Optimierung 
der Elemente und anderem? Waren 
es die Kellerbar, das Himmelbett, 
die Wohlstandsprahlerei in Holz, 
Leder, Fellen, jene unbewohnbaren 
Gebilde, die zwar eine solide Hand- 
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werksarbeit belegten, bei denen 
aber die Handwerker selbst mit dem 
Hinweis „Kundenauftrag” sich aus 
der Schlinge zogen. Selbst Seriener- 
zeugnissen größerer Fertigungsbe- 
triebe haftete der „Makel des Wert- 
vollen“ an, wie ein Designer es ver- 
bittert nannte. Die Küchen, im tech- 
nologischen Konzept ein Ansatz zur 
Bewältigung arbeitsphysiologischer 
Fragen, wurden von „Stilmitteln”, 
Dekors und folkloristischen Nippes 
nahezu unbrauchbar gemacht, wenn 
man mit „gebrauchen" nicht puppen- 
stubenhofte Repräsentanz meint. 
„Geltungsnutzen" feierte Triumphe 
und war entsprechend hoch ausge- 
preist, und das Konsumgüterange- 
bot in seiner Gesamtheit entsprach 
genau der Äbsicht, die sogenannte 
Konsumgesellschaft im Interesse der 
Wachstumsraten auch ästhetisch zu 
„formieren“. Befragt nach den Ent- 
wicklungstendenzen des Design, wie 
es auf dieser Messe von West- 
deutschland und anderen westlichen 
Ländern repräsentiert wurde, muß 
der Beobachter gestehen: sie mani- 
festieren sich genau in dem, was den 
Waren der „freien Marktwirtschaft" 
vorgeblich so diametral sein soll — 
in einem Konformitätsdruck der Pro- 
duzenten auf den Verbraucher. Und 
wer, um den Konkurrenzkampf noch 
besser durchstehen zu können, den 
Sprung ins Extravagante wagt, stößt 
auf eine Käuferschicht, die mit ihrer 
Entscheidung fürs „Besondere" nur 
beweist, wie hauchdünn ihre Bezie- 
hungen zur Ästhetik sind. 

In der Wüste handwerkelnder Ma- 
donnenschnitzer, „Kunstgewerbler" 
und Zulieferer aller Art stieß man 
auf Oasen der guten Form — Gläser, 
Keramiken, Gold- und Silberarbei- 
ten, Lederarbeiten, auch Teppiche 
und Wandbehänge. Doch hat dies, 
bei aller Qualität, mit industrieller 
Formgestaltung nicht viel zu tun, 
denn die Akzente liegen hier auf 
dem Einmaligen. 

So hat die Internationale Handwerks- 
messe München dem Design einen 
schlechten Dienst erwiesen. Der Blick 
war nicht nach vorn gerichtet. Und 
der des Besuchers ging zum Himmel, 
verbunden mit dem Seufzer „was 
soll's®”, 

Gerhart Müller 
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Funktion — Form — Qualität — 
ein zeitgemäßes Buch 


5, H. Begenau: Funktion — Form — 
Qualität. 252 Seiten, 44 Abb. und 
Zeichnungen. M 7,90. Zentralinstitut 
für Gestaltung, Berlin 1967 


Die von Jahr zu Jahr wachsende Ak- 
tualität der Industrieformgestaltung 
verlangt, daß sich Menschen, die die 
verschiedenen Bereiche des wirt- 
schaftlichen, gesellschaftlichen und 
kulturellen Lebens. mit verschiedener 
Ausbildung — sowohl im Hinblick auf 
den Ausbildungsgrad als auch die 
Fachrichtung — repräsentieren, über 
dieses Thema einigen. Schon allein 
der Terminus Industrieformgestal- 
tung wie auch die mit ihm verbunde- 
nen Begriffe werden so vielseitig auf- 
gefaßt, daß alle Versuche, sich zu 
verständigen, sehr erschwert sind. 
Manche auf dem Gebiet der Indu- 
strieformgestaltung Tätigen kommen 
sogar zu der Schlußfolgerung, daß 
solche Termini „Gestaltung” 
oder „Qualität“ nichts bedeuten und 
man ihren Gebrauch vermeiden soll, 
Mißverständnissen 


wie 


weil sie nur zu 
führen. 

Dieser Zustand resultiert aus der Tat- 
sache, daß die Industrieformgestal- 
tung als praktische Tätigkeit und die 
mit ihr verbundene Herausbildung 
von Begriffen sehr junge Erscheinun- 
gen sind, die sich erst ihren Platz im 
Leben erobern müssen. Die mehr 
oder weniger passenden Begriffsbe- 
stimmungen ändern sich häufig und 
schnell, worin sicherlich die Ursache 
für die Schwierigkeit ihrer Definition 
zu suchen ist. Ein nachdrückliches 
Beispiel ist die Tatsache, daß die vor 
einigen Jahren durch die inter- 
nationale Gestaltungsorganisation 
(ICSID) unternommenen Definitions- 
versuche für den Begriff Industrie- 
formgestaltung bis heute nicht er- 
folgreich waren, 

Angesichts dieser Situotion ist die 
Arbeit von $. H. Begenau besonders 
wertvoll als Einführung in die Theorie 
der Industrieformgestaltung. Der Ti- 
tel des Buches „Funktion — Form — 
Qualität" beweist, daß der Autor 
diese drei Termini als weniger viel- 
deutig dem alleinigen Terminus „Ge- 
staltung“ vorzog, da er gerade die- 
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sen nicht präzisierten Begriff als zu 
wenig kommunikativ betrachtet, ihn 
durch seine Arbeit zu erläutern und 
ihm einen zeitgemäßen Inhalt zu ver- 
leihen wünscht. 

In den Kapiteln des Buches beschäf- 
tigt sich der Autor mit der Problema- 
tik der Funktion, Form und Qualität 
nicht im einzelnen, sondern nur mit 
dem Problem der Gestaltung im all- 
gemeinen, mit dem diese drei Be- 
griffe verbunden sind und die sich 
wechselseitig durchdringen. 
Anstelle eines Vorwortes wendet der 
Autor eine sehr geschickte Form der 
Einführung des Lesers in das Thema 
an, indem er eine zufällige Diskus- 
sion, die anläßlich einer beliebigen 
Ausstellung „Gestaltung“ stattfinden 
könnte, wiedergibt. 

Obwohl die Diskussion zwischen 
Menschen stattfindet, die mit dem 
Thema vertraut sind, beleuchtet sie 
Divergenz und Relativität der Be- 
griffe, führt aber im Resultat zu einer 
Annäherung der Auffassungen. Die 
Darstellung des Diskussionsverlaufes 
gestattet es dem Autor, in unver- 
bindlicher Art die Ganzheit der Pro- 
blematik zu skizzieren, die Grenzen 
aufzuzeigen, den Leser neugierig zu 
machen und vor allem seine Zweifel 
hinsichtlich der eigenen Änschauun- 
gen zu wecken, mit denen er in einen 
Dialog mit dem Autor eintritt. 

Die verschiedenartige Auffassung 
der Gestaltung ist folglich Ausgangs- 
punkt für die Betrachtungen des 
Autors, der, an die konkrete Praxis 
in der DDR anknüpfend, die lang- 
jährige Einseitigkeit in der Behand- 
lung der Probleme der Gestaltung, 
hauptsächlich vom Standpunkt der 
Kunst aus, kritisiert und vom aktuellen 
Stand der Organisation berichtet. 
Der Autor steht auf dem Standpunkt, 
daß Gestaltung integriert ist in die 
Problematik der Qualität der Pro- 
duktion und alle diejenigen Aspekte 
berührt, die die Ganzheit der Quali- 
tätsmerkmale des Produktes aus- 
machen, ohne allerdings emotionale 
Merkmale auszuklammern. Im Zu- 
sammenhang damit charakterisiert 
der Autor die sich historisch entwik- 


kelnden verschiedenen Begriffsbe- 


reiche, die in der deutschen Sprache 
in einer üppigen Terminologie ihren 
Ausdruck fanden, angefangen von 
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„angewandter Kunst” über „Form- 
gebung”, „Industrieformgebung”, 
„Formgestaltung”, „Industrieformge- 
staltung”, „Produktgestaltung" bis zu 
dem in jüngster Zeit verwendeten 
Begriff „Gestaltung". Nach 5. H. 
Begenou bedeutet dieser Begriff 
zweierlei; erstens den Prozeß der 
Gestaltung eines Produktes oder 
eines Erzeugniskomplexes von der 
Prognose bis zum Absatz, zweitens 
das Ergebnis dieses Prozesses oder 
die endgültigen Formen der Pro- 
dukte. 

Die verschiedenen Auffassungsva- 
rianten vom Inhalt dieses Prozesses 
und seines Ergebnisses charakteri- 
sierend, geht der Autor von der These 
aus — und bemüht sich in den ver- 
schiedenen Kapiteln des Buches, sie 
zu beweisen —, daß Gestaltung ein 
spezieller Aspekt der Quaolität von 
Industrieerzeugnissen ist, In Verbin- 
dung damit müsse Gestaltung einer- 
seits als integrierender Bestandteil 
der modernen Industrieproduktion 
verstanden werden, andererseits als 
Exponent moderner menschlicher Be- 
dürfnisse, 

In den einzelnen Kapiteln führt der 
Autor eine tiefgründige Analyse des 
so gestellten Problems durch, wobei 
er sich auf eine philosophische Be- 
gründung stützt. 

Der Autor kennzeichnet die verschie- 
denen Formen des Idealismus und 
des Vulgärmaterialismus, die einer 
Präzisierung und Konkretisierung 
der Theorie der Gestaltung als Ver- 
hältnis Funktion-Form-Qualität ent- 
gegenstehen. 

Das Wesen der Entwicklung der Ge- 
staltung und die Evolution ihres In- 
haltes beruhen darauf, daß sie in 
immer stärkerem Maße nicht nur auf 
das „Was", sondern auf das „Wie" 
im Prozeß der Gestaltung der mate- 
riellen Umwelt des Menschen ont- 
worten muß. Bei der Analyse des 
Wesens und der Ursachen der Inspi- 
ration für Formen von Gebrauchsge- 
genständen bemüht sich der Autor, 
das Problem der Widersprüchlich- 
keit zwischen dem Nützlichen und 
Schönen der Gegenstände, in deren 
materieller Gestalt sich eine Inte- 
gration beider Merkmalsgruppen 
vollzieht, genauer zu fassen. 
Während der Autor in einem Kapitel 


die historische Entwicklung der Ästhe- 
tik in philosophischem Sinne darlegt, 
geht er bereits im nächsten zur Er- 
läuterung der praktischen Tätigkeit 
des Gestalters über und charakteri- 
siert den Verlauf des Gestaltungs- 
prozesses, In seinen Schlußfolgerun- 
gen bestätigt 5. H. Begenau, daß die 
Gestaltung ihrer Bedeutung nach 
kulturell und ökonomisch voll wirksam 
werden muß, denn sie ist als Quali- 
tätskomponente moderner Industrie- 
erzeugnisse im ökonomischen System 
des Sozialismus verankert, 

Deshalb ist die Stärkung der Gestal- 
tung als integrierender Bestandteil 
der Qualität unabdingbar. Die Zahl 
der für eine richtige Gestaltung nöti- 
gen Informationen ist bereits so 
groß, daß sie nicht von einem ein- 
zelnen Gestalter — und nicht einmal 
von einer Gestaltergruppe — bewäl- 
tigt werden kann, und nach Meinung 
des Autors werden kybernetische 
Modelle für die Regelung dieser Pro- 
zesse erforderlich sein. 

So sehr einzelne Abschnitte des 
Buches umstritten sein und sogar 
Widerspruch hervorrufen mögen, so 
sehr beleuchtet die Ganzheit der Ar- 
beit die verwirrte philosophische Pro- 
blematik, ordnet Begriffe, stellt sie in 
einen Zusammenhang und erleich- 
tert das Verständnis für die Ursachen 
der Unterschiedlichkeit in den Auf- 
fassungen und menschlichen Haltun- 
gen gegenüber den Problemen der 
Formgestaltung. Dank dessen ist das 
Buch ein ungewöhnlich aktueller Dis- 
kussionsbeitrag im internationalen 
Rahmen. Die Arbeit erleichtert es, 
Antworten auf eine Reihe so elemen- 
tarer Zweifelsfragen zu finden wie: 
Ist Gestaltung Kunst oder Wissen- 
schaft? — Ist Gestaltung eine geson- 
derte Disziplin oder entsteht sie ge- 
wissermoßen automatisch bei der Lö- 
sung von Konstruktions- und Funk- 
tionsproblemen? — Beruht Gestal- 
tung allein auf Koordinierung unter 
dem Gesichtspunkt der ästhetischen 
Einwirkung auf miteinander verbun- 
dene, verschiedene Elemente? Die 
Darstellung der Gestaltung als Be- 
standteil der breiten Qualitätspro- 
blematik erfolgt in suggestiver Art 
und kann auf die praktische Lösung 
organisatorischer Probleme wie auch 
den Gestaltungsprozeß selbst Ein- 


fluß haben. Es ist bekannt, daß mit 
der wachsenden Entwicklung der 
Produktion in den einzelnen Ländern 
die Quolitätsproblematik immer we- 
sentlicher wird. Aber auch sie ändert 
ihren Inhalt. Die gegenwärtige Be- 
handlung der Qualität — hauptsäch- 
lich unter technischen Aspekten — 
wandelt sich in eine relative Auffos- 
sung der Gebrauchseigenschaften in 
bezug auf ökonomische Größen. Im 
Zusammenhang damit werden die 
bisherigen Formen der Leitung der 
Qualitätsproduktion, die sich auf die 
Kontrolle der technischen Parameter, 
ihre Übereinstimmung mit den Nor- 
men und Funktionsmustern be- 
schränkt, schöpferish umgewandelt 
in eine Bestimmung der Qualitäts- 
merkmale eines Erzeugnisses vom 
Standpunkt der gesellschaftlichen 
Bedürfnisse, Das ist das eigentliche 
Anliegen der Gestaltung, die einen 
immer größeren Platz in der Gesamt- 
heit der Qualitätsproblematik ein- 
nehmen wird und deren Entwicklung 
5. H. Begenau als kulturelle und 
wirtschaftliche Notwendigkeit be- 
zeichnet. 

Das Buch ist sorgfältig gestaltet und 
enthält einige Zeichnungen, die ver- 
schiedene Struktur(Gestalt)-Erschei- 
nungen und ihre visuelle Wahrneh- 
mung sowie Probleme der visuellen 
Kommunikation illustrieren. Es ent- 
hält etwa 30 Fotos moderner Indu- 
strieprodukte aus der DDR, die zum 
größten Teil im Zentralinstitut für 
Gestaltung oder unter seiner Teil- 
nahme gestaltet wurden. Sie sind ein 
überzeugender Beweis der Verbin- 
dung von Theorie und Praxis in der 
Tätigkeit des Institutes (das dieses 
Buch herausgegeben hat) und von 
seiner erfolgreichen Einflußnahme 
auf die Industrie. 

Es ist die erste originelle Arbeit die- 
ser Art, die in den sozialistischen 
Ländern erschienen ist. Dos in Polen 
in hoher Auflage (24.000) erschie- 
nene Buch unter dem Titel „Probleme 
der Industrieformgestaltung" hat po- 
pulären Charakter, Das Buch 5. H. 
Begenaus wird für alle Länder des 
sozialistischen Lagers nützlich sein 
und ist es wert, in andere Sprachen 
übersetzt zu werden. Ich zweifle nicht, 
daß es auch Leser in Gestaltungsein- 
richtungen kapitalistischer Länder 


1 


U uUuU‚‚,ö NN 4 
form+zweck 


http:Xcligital.s 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


den dieiid416501729-1969001 0/85 gefördert von der DF G 
Deutschen Forschungsgemeinschaft . 


KULTUR 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


finden wird, in denen nach Metho- 
den und theoretischen Grundlagen 
der Einflußnahme auf die Entwick- 
lung der Industrieformgestaltung 
gesucht wird. 

Tadeusz Reindl 


Übersetzung aus dem Polnischen 
yon Hannelore Rupprecht. 


Karl-Heinz Hüter: Henry van de 
Velde; Schriften zur Kunstgeschichte. 
286 5., 264 teils farbige Abb., 75,- M. 
Akademie-Verlag, Berlin 1967 


In der Geschichte der Architektur un- 
seres Jahrhunderts steht eines der 
Anfangskapitel unter dem Namen 
Henry van de Velde. Wollte man eine 
Geschichte der Gestaltung von indu- 
striellen Produkten zusammenstellen, 
so wäre darin ein nicht minder um- 
fangreiches Anfangskapitel dem glei- 
chen Henry van de Velde und sei- 
nem Schaffen zu widmen. Maler, Ar- 
chitekt, Kunstgewerbler, Kunsttheore- 
tiker — Berufsbegriffe, die auf ihn an- 
wendbar sind, vermögen seine spe- 
ziellen Schaffensgebiete zu umrei- 
Ben, sie fassen aber nicht die Syn- 
these aller dieser schöpferischen Ein- 
zelsparten in von de Veldes Werk 
selbst, Er war wohl im besten Sinne 
des Wortes Gestalter; er wünschte 
„von der Kunst nicht so sehr die in- 
terpretatorische, sondern vor allem 
die umgestaltende Funktion, ihre 
Einwirkung auf das Leben der Ge- 
sellschaft zu aktivieren“ (Hüter). Der 
Autor umschreibt mit diesem Wort 
das Anliegen der künstlerischen Töä- 
tigkeit des Architekten, denn als sol- 
cher fühlte sich van de Velde bei 
jeder zu bewältiggenden Aufgabe. 

Seine Grundidee und damit die 
Grundlage eines jeden seiner Werke 
ist jene „conception rationelle”, die 
wir mit anderen Worten als Funk- 
tionalismus Jugendstil-Kunst 
kennzeichnen können. Van de Vel- 
des Schaffen fiel in die Zeit des re- 
volutionierenden Umbruchs von der 
handwerklich bestimmten Kunst und 
Gestaltung zur industriellen Groß- 
produktion von Gebrauchsgegen- 
ständen. Parallel zu den damit ver- 
bundenen gesellschoftlihen Um- 
schichtungsprozessen gewann auf 
dem künstlerischen Gebiet die gegen 
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konventionelle Stilkunst orientierte 
Erneuerungsbewegung des Kunstge- 
werbes einen zunächst schmalen 
Raum in der individuell gesteuerten 
Produktion von Gebrauchsgegen- 
ständen: Ruskin, 
Morries, Webb oder Voysey gehören 


Die Engländer 


zu den Wegbereitern jener kunst- 
handwerklichen Renovation. Sie be- 
rührte sich eng mit den künstlerischen 
Intentionen der dem letzten Jahr- 
zehrt des 19. Jahrhunderts davon- 
eilenden Maler, Dichter und Musi- 
ker, wie Seurat, Cözanne, Mallarme, 
Verlaine, Debussy oder Richard 
Strauss. 

Auf dem Höhepunkt dieser span- 
nungsgeladenen Geburtszeit der 
funktions- und — freilich latent und 
unentwickelt noch wie bei jeder Neu- 
geburt — gesellschaftsbezogenen ge- 
staltenden Kunst beginnt van de 
Veldes Aktion. Seine Leistung „als 
Programmatiker in einer Zeit, als die 
Kunst, speziell eben die angewandte 
Kunst und Architektur, in einem 
Chaos subjektivistischer Allüren un- 
terzugehen drohte, war für die Kraft 
und Wandlungsfähigkeit der kunst- 
gewerblichen Reformbewegung von 
großer Bedeutung“ (Hüter). 

Man darf von de Velde und sein 
Schaffen nicht losgelöst von seiner 
Zeit betrachten, er war einer der vie- 
len Avantgardisten der Kunst, und er 
blieb wie sie alle zugleich den Be- 
dingungen der Zeit unterworfen. 
Seine vernunftmäßige Gestaltung 
mußte ohne direkte Breitenwirkung 
bleiben, weil sie an den individuel- 
len Auftraggeber gebunden blieb. 
Aber kaum ein anderer Kunstschaf- 
fender jener Jahre zwischen 1896 und 
den dreißiger Jahren u. Jh. hat es „in 
einem solchen Maße vermocht, die 
Summe aus den sozialen, wirtschaft- 
lichen, technischen und künstlerischen 
Bestrebungen zu ziehen. In diesem 
besonderen Sinne ist er zu einer 
Schlüsselfigur geworden" (Hüter). Zu 
einer Schlüsselfigur der Kunsttheorie 
und Praxis, die verständlich wird aus 
dem Nicht-Übereinstimmen von indi- 
viduell gesteuertem, sozial-künstleri- 
schem Wollen und kapitalistischer 
gesellschaftlicher Realität. 

Dieses komplizierte und vielschich- 
tige Eingespanntsein des Künstlers 
und Gestalters Henry van de Velde 
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in die gesellschaftlihe Wirklichkeit 
seiner Wirkungsstätten in Deutsch- 
land, die von schöpferischem Ideen- 
reichtum getragene Entwurfskunst 
dieses Mannes und deren Einfluß 
auf seine Umwelt und doch zugleich 
seine Abhängigkeit von eben dieser 
hat Karl-Heinz Hüter in den vier gro- 
Ben Kapiteln des Buches, die sich mit 
der Werkgeschichte, dem kunstge- 
werblichen, dem architektonischen 
Schaffen und der Formensprache be- 
schreibend auseinandersetzen, in 
hervorragender Weise darzustellen 
vermocht. Nicht nur, daß hier — man 
kann sagen vollständig — das Schaf- 
fen van de Veldes in Deutschland 
dokumentiert wurde; exakt im Wort 
und anschaulich in mehr als 260 teils 
farbigen Fotos und Zeichnungen ist 
dem Leser des Buches von einem 
Kenner nicht nur der Werke, sondern 
auch der Ideen van de Veldes ein 
nicht hoch genug einzuschätzender 
Abschnitt europäischer moderner 
Kunst — und beginnender Gestal- 
tungsgeschichte nahegebracht. 

Die Wandlung der Kunst in der 
Epoche des sogenannten Jugendstils 
und die Wandlung dieser stilistischen 
Elemente selbst von der individuell 
ästhetisierenden Dekoration zur funk- 
tionell betonenden und zweckbezo- 
genen Gestaltung wird in nahezu 
jedem Einzelobjekt des Werkes von 
von de Velde deutlich. Prof. Edgar 
Lehmann betont in seinem Vorwort 
zu diesem Buche, daß „dieser Um- 
wandlungsprozeß von Henry van de 
Velde gewiß nicht allein getragen, 
aber doch entscheidend mitbestimmt" 
worden ist. Dies will wohl das Buch 
aussagen. Es ist damit einer der 
wichtigsten Steine, die jene Lücke in 
der wissenschaftlichen Literatur zwi- 
schen der Kunstgeschichte und der 
Gestaltung in der Gegenwart zu 
schließen beginnen. 

Dr. Hans Müller 


Der Verlag der bekannten Schweizer Ar- 
chitekturzeitschrift „werk" in Winterthur 
gibt eine Reihe „werk-Bücher" heraus. 
Uns liegen vor: 


werk-Buch 1: Monica Hennig-Sche- 
fold und Inge Schaefer, „Frühe Mo- 
derne in Berlin“. 91 $., 108 Abb, 
33 Pläne. 1967 
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werk-Buch 2: Enzo Frateili „Architek- 
tur und Komfort“. 71 5., 136 Abb,, 
1967 


1. Frühe Moderne in Berlin 

Die Veröffentlichung ist eine dan- 
kenswerte, knappe Rekapitulation 
eines ÄAbschnittes der Berliner Bau- 
geschichte, an den logischerweise 
nach dem Interregnum von 1933 bis 
zum Ende des zweiten Weltkrieges 
hätte angeknüpft werden sollen. Es 
ist ein Beitrag, der in Anbetracht der 
baulichen Aktivität in Berlin geeignet 
erscheint, den Blick vergleichend auf 
Konzeptionen, Zielsetzungen und 
Möglichkeiten zu richten. Es lag wohl 
nicht in der Absicht der Verfasser, 
sich der heiklen Aufgabe anzuneh- 
men, eine Bilanz zu ziehen. Doc 
wird sich dem nicht unbeteiligten Le- 
ser die Frage nach dem heute Er- 
reichten, nach dem konzeptionellen, 
technischen, gestalterischen und so- 
zialen Fortschritt aufdrängen. Im Vor- 
wort wird darauf hingewiesen, daß 
die Architekturzeugnisse der frühen 
dreißiger Jahre erstaunlich vollzählig 
Krieg und Nachkrieg überstanden 
haben. Nicht so günstig erscheint 
eine Revue der Architekten; fast 20 
der im Verzeichnis aufgeführten Na- 
men zählen nicht mehr zu den Le- 


benden. 
Die Verfasser haben die Bauwerke 
nach formalen Gesichtspunkten 


gruppiert. Sie sprechen von strukti- 
ven Bauwerken, z. B. der Montage- 
halle der AEG-Turbinenfabrik von P. 
Behrens, dem Verbandshaus der 
Deutschen Buchdrucker von Max Taut 
und Franz Hoffmann, der heutigen 
Alexander-von-Humboldt-Schule in 
Köpenick von Max Taut, von expres- 
sionistischen, z. B. dem Einsteinturm 
in Potsdam von E. Mendelsohn, von 
geometrischen, z. B. den Landhäu- 
sern in Charlottenburg von den Brü- 
dern Luckhardt und A. Anker, von 
organischen, z. B. dem Wohnhaus in 
Wilmersdorf von H. Rosenthal, von 
gestaffelten, z. B. dem Shell-Haus von 
E. Fahrenkamp und von kubischen 
Bauten, z. B. dem Haus Dr. Sternfeld 
in Charlottenburg von Mendelsohn. 

Der Text bringt zahlreiche knappe 
Interpretationen der Bauten durch 
ihre Architekten, aus denen deutlich 
wird, daß nicht ausschließlich formale 
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Gesichtspunkte die Erscheinung des 
Bauwerkes geprägt haben. Uhnter- 
stützt werden die Abbildungen durch 
eine Anzahl von Grundrissen wesent- 
licher Bauten. Auch Architekturkriti- 
ker und -theoretiker kommen zu Wort. 
Auf programmatische Schriften wird 
ausdrücklich verwiesen. Das ist er- 
freulich, denn welche Fülle von Ge- 
danken hat die damalige Zeit her- 
vorgebracht! Noch erstaunlicher ist 
es jedoch, wie viele davon in Ver- 
gessenheit geraten schienen. Vieles 
wirkt außerordentlich aktuell, so 
wenn Behne definiert: Sachlichkeit — 
die mit Exaktheiten arbeitende Phan- 
tasie..., oder Mendelsohn: Funk- 
tion ohne sinnlichen Beistrom bleibt 
Konstruktion. 

Nicht zuletzt klingen durch Stichwör- 
ter, wie Bodenordnung, Grundstück- 
preise, Baufinanzierung, VWerwal- 
tungsformen, Gesetzgebung, Pro- 
bleme an, die als Kriterien für das 
Maß einer progressiven Entwicklung 
gelten können. Äber sie sind erst 
Voraussetzungen, auf denen die 
echte Leistung heute aufbauen muß, 


2. Architektur und Komfort 

Das 2, werk-Buch befaßt sich mit für 
das Wohnen äußerst praktischen Fra- 
gen. Alles, was unter dem Begriff „In- 
stallation“ gefaßt werden kann, wird 
in geschichtlichem Rückblick in seiner 
Entwicklung skizziert. Dabei zeigt der 
Autor auf, wie — durch immer stär- 
kere Integration der Installationen 
in das Bauwerk — die Installationen 
zu einer Determinante der Architek- 
tur werden. Der weitere Rahmen ist 
die Geschichte der Beziehungen zwi- 
schen Örganismus und Umwelt, eine 
Betrachtungsweise, die mit der durch- 
gängigen Ansiedlung kybernetischen 
Gedankengutes in allen Disziplinen 
nicht verwunderlich erscheint. Es 
handelt sich um die fortschreitende 
Anpassung der häuslichen und beruf- 
lichen Umwelt an das physische 
Wohlbefinden des Menschen. Dabei 
wird nicht außer acht gelassen, daß 
diese immer stärker wirkenden zivi- 
lisatorischen Errungenschaften er- 
kauft werden durch eine gewisse 
physiologische Rückbildung, eine ab- 
nehmende Widerstandsfähigkeit ge- 
gen klimatische Einflüsse, durch Ver- 
änderungen des gesamten Wahr- 
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nehmungsapparates des Menschen. 
Allerdings gibt es wesentliche posi- 
tive Phänomene dieser technisch-kul- 
turellen Entwicklung. Das ist einmal 
die Befreiung der Frau (sagen wir 
vorsichtig: die weitgehende Entla- 
stung) von der Sklaverei des Haus- 
haltes von gestern. Das ist die De- 
mokratisierung des Wohnens, wobei 
der technische Fortschritt einer immer 
größeren Zahl zur Verfügung steht. 
Der letzte Gedanke erscheint uns 
allerdings problematisch, wenn wir 
die technischen Möglichkeiten mit 
dem heutigen durchschnittlichen Zu- 
stand vergleichen. 

Im einzelnen werden betrachtet: die 
Mechanisierung des Wohnens durch 
Pumpen, Ventilatoren, Aufzüge usw.; 
die Entwicklung der Energieversor- 
gung, insbesondere durch Elektrizi- 
tät zum Zwecke der Beleuchtung, in 
der Küche, zum Heizen. Die Bewe- 
gung von Flüssigkeiten (Frischwas- 
ser, Abwässser) und Gasen (Gas, 
Frischluft, Rauch) hat dagegen be- 
reits ihre Geschichte, 

Den Gestalter werden die Betrach- 
tungen anregen, sein Interesse pri- 
mär dem Problem des Wohnens statt 
der Wohnung oder gar der Gestal- 
tung nur einzelner Einrichtungsge- 
genstände zuzuwenden. Apparate 
und Geräte, die hier im Mittelpunkt 
stehen, wurden zunächst „in Versöh- 
nung mit dem Mobiliar", später in 
funktionalistischer Auffassung ge- 
staltet. Die weitere Entwicklung zeigt 
die Möglichkeiten sowohl des eige- 
nen Ausdrucks wie auch die Gefahr 
des Stilisierens durch einheitliche 
Hüllen auf der Basis eines mehr 
oder weniger deutlich vorgefaßten 
Kanons. 

Heute zeichnet sih ein deutlicher 
Einfluß der Installation auf die Archi- 
tektur ab. Kommt es zu einer Syn- 
these zwischen Technologie und In- 
stallation und der Architektur? Solche 
Fragen münden ein in die grund- 
sätzliche Frage: Gibt es in der Archi- 
tektur eine Konfrontation zwischen 
Technik und Kunst? Wohin gehört 
die Architektur? Wenn sich der Autor 
auch nicht diesen Problemen zuwen- 
det, so weist die moderne Bauweise 
mit Sanitäreinheiten, mit Einheiten 
für die Küche auf die Notwendigkeit 
hin, in Komplexen zu denken, die 
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durch das Leben, durch die speziel- 
len Funktionen des Wohnens be- 
stimmt werden. 

Die Zusammenstellung der Abbil- 
dungen muß bruchstückhaft bleiben; 
aber sie ist ein dankenswertes Un- 
terfangen und geeignet, Überlegun- 
gen des Bauens auf lebensnotwen- 
dige Realitäten zu lenken und daran 
zu erinnern, daß zwischen dem Le- 
ben, der Forschung, den Erfindun- 
gen, der Technik und dem Bauen 
enge Verbindungen bestehen, daß 
weitsichtige Planung mit dem Stand 
der Technik von morgen und mit den 
Bedürfnissen der Menschen von mor- 
gen rechnen muß. 

Werner Miersch 


Michel Ragon: Wo leben wir mor- 
gen? Mensch und Umwelt — Die 
Stadt der Zukunft 

232 5. mit Abb., Verlag Callwey, 
München 1967 


Die Technik ist heute so weit, daß 
alle utopischen Projekte betreffs der 
Wohnung der Zukunft (Glashaus, 
Wohnmaschine,schwimmende Städte, 
Brückenstadt, unterirdischer Städte- 
bau u. a.) im Bereich der realen 
Möglichkeiten liegen. 

Die ungeheuren Auswirkungen der 
Übervölkerung der Erde zwingen 
die Menschen zu einer Neuordnung 
ihrer Umwelt, Die ErschlieBung neuer 
Energiequellen und die industrielle 
Massenproduktion, der chaotische 
Verkehr und die unvollkommenen 
Versorgungseinrichtungen verlangen 
neue Lösungen für die Besiedelung 
der zweidimensionalen Erdober- 
fläche, sei es durch künstlich verviel- 
verfältigten Raum, der dreidimensio- 
nal zu besiedeln ist, sei es durch das 
Vordringen unter die Erdoberfläche, 
auf das Meer, auf den Meeresboden 
oder in den Weltraum. Michel Ra- 
gon, Soziologe und Präsident der 
„groupe international d’architecture 
prospektive" (GJAP), hat interessan- 
tes Material zusammengetragen. 
Neben den neuen Formen der Stadt 
von morgen behandelt er neue Werk- 
stoffe, Schalldämmung, Klimatisie- 
rung, Freizeitgestaltung u. a. Zeich- 
nungen und Fotos vermitteln einen 
guten Überblick über die vielen Vor- 
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schläge und Ideen zur Raumarchi- 
tektur. Die meisten Raumplanungen 
muten noch sehr phantastisch an, 
besonders, wenn man die gesetz- 
lichen Bestimmungen der kapitali- 
stischen Länder über die Eigentums- 
verhältnisse an Grund und Boden 
betrachtet, die für jede neuzeitliche 
Entwicklung einen Hemmscuh bil- 
den. Hier hat das Individuelle ge- 
genüber der Gesellschaft den Vor- 
rang. 

Der Verfasser führt in Wort und Bild 
interessante Lösungen vor. So stellt 
er fest, daß im Raumezeitalter die 
Raumarchitektur einer neuen Ord- 
nung entspricht. Die neue Raumstadt 
beruht auf Vorfabrikation und Se- 
rienproduktion. Die Strukturen sind 
so konstituiert, daß man Ebenen für 
verschiedenste Nutzungen einziehen 
kann: mechanische und lineare Ver- 
kehrsnetze, schwebende Plattformen 
und Straßen. Die großen Wohnflä- 
chen würden nach dieser Konzeption 
nur 5% der Oberfläche benötigen, 
die heute normalerweise überbaut 
ist, So könnte z. B. Paris auf ein 
Zwanzigstel seiner Fläche verkleinert 
werden. Die täglichen Massenbeför- 
derungen entfallen, da Wohnung, 
Arbeitsbereich und Konsum eine Ein- 
heit bilden. 

Der Städtebau soll nach Meinung 
des Verfassers nach neuen Gesichts- 
punkten geplant werden, Die Häu- 
ser, auf Stützen von 10 bis 20 Meter 
Höhe stehend, sollen die Höhe von 
zwei Geschossen nicht überschreiten. 
Horizontal, über dem Gelände, wird 
der Bewohner in schwebenden Räu- 
men leben. Unterhalb der Wohnun- 
gen kann der Boden landwirtschaft- 
lich genutzt werden. Die Ordnung 
ist gleichermaßen kollektiv und indi- 
viduell ausgerichtet. Die Wohn- 
zellen mit perfekten |solierwänden 
sind erweiterungsfähig durch dreh- 
bare und versenkbare Trennwände, 
haben Dauerklimatisierung und Be- 
leuchtungsanlagen mit konstantem 
Licht, Fahrstühle und Rolltreppen 
führen zum Erdboden. 

Die Vereinigung des individuellen 
Wohnens mit dem öffentlichen Leben, 
der Industrie und dem Verkehr so- 
wohl wie mit der landwirtschaftlichen 
Nutzung der Flächen unterhalb der 
schwebenden Wohnbauten beseiti- 
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gen die Isolierung der Landbevölke- 
rung und sichern ökonomisch die Er- 
nährung der Bewohner. Damit wäre 
die Integration von Stadt und Land 
vollzogen. 

Hanna Schönherr 


Neue Konstruktionsgrundsätze 
für Haushaltgeräte 


Es wäre übertrieben zu behaupten, 
daß die „gute Industrieform” in 
erster Linie vom Gebrauchsartikel 
her geprägt wird. Wohl nicht nur in 
in den USA werden kritische Stim- 
men laut, die darauf hinweisen, daß 
sich viele Designer auf dem Haus- 
haltsgerätesektor von wirklichkeits- 
fremden Grundsätzen leiten lassen. 
Beispielsweise werden elektrische 
Geräte für den Haushaltsgebrauch 
zwar schnell gekauft, im Bedarfsfall 
aber langsam repariert. 

Trotzdem werden moderne Haus- 
haltsgeräte noch heute größtenteils 
so konstruiert, als gäbe es eine Viel- 
zahl von Dienstleistungsbetrieben, 
die sich mit ihrer Wiederinstandset- 
zung bei gelegentlichen Störungen 
befassen könnten. — 
Demgegenüber läßt ein amerikani- 
sches Unternehmen, die Proktor- 
Silex Inc., Philadelphia, seine Haus- 
haltsgeräte so konstruieren, daß sie 
aus leicht austauschbaren Einzel- 
teilen zusammengesetzt und auch 
ohne Schraubenzieher zerlegt bzw. 
montiert werden können. Die ein- 
zelnen Baugruppen der Geräte wer- 
den von den autorisierten Fachhänd- 
lern auf Lager gehalten und lassen 
sich durch wenige Handgriffe entwe- 
der im Geschäft selbst oder aber 
durch den Kunden austauschen. 
Das Verfahren bedingt eine bessere 
Information der Endabnehmer, die 
vom Hersteller aus unterrichtet wer- 
den müssen, wie sie Reparaturpro- 
bleme lösen und Schadenstellen fin- 
den, damit sie sich das richtige Teil 
nachkaufen können. Hierbei ist her- 
vorzuheben, daß praktisch alle 
Schraubverbindungen, wie wir sie 
normalerweise an Bügeleisen, Toast- 
geräten usw, kennen, durch Feder- 
verbindungen ersetzt worden sind. 
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Informationen 


In der UdSSR ist durch Ministerratsbe- 
schluß (1967) eine staatliche Qualitäts- 
kontrolle für die Industrieproduktion an- 
geordnet worden. Die Kontrolle erfaßt 
alle Betriebe, die nach dem neuen System 
der Planung und ökonomischen Leitung 
arbeiten. Die Ministerien ernennen Kom- 
missionen, die für die Zuerkennung eines 
Qualitätszeichens verantwortlich sind. Die 
Güteprüfung erstreckt sich auf technische 
und ästhetische Qualitätskennziffern. 


In der VR Polen wurde ein Zentralamt für 
Qualitäts- und Meßwesen geschaffen. 
Es kontrolliert die Qualität der Produkte 
und erteilt Gütezeichen. 

Das Institut für Formgestaltung In War- 
schau ist ab 1. 3. 1968 diesem Zentral- 
amt unterstellt. Vizepräsident des Amtes 
ist Frau Zofia Szydlowska. 


Beratendes Organ der Regierung der 
CSSR für die Qualität der Industrieer- 
zeugnisse und ihrer Gestaltung ist der 
Rat für Produktionskultur. Das „Czecho- 
siovak Industrial Design — CID", das 
zum Rat gehört, nimmt Einfluß auf die 
Produktion, auf den Handel und den 
Konsumenten. 

Im Design Centre werden in permanen- 
ten Ausstellungen Industrieerzeugnisse 
vorgestellt; ein Verzeichnis aller Desig- 
ner erleichtert den Betrieben die Wahl 
des Gestolters. 

Das Allgemeine Staatsamt für Quali- 
tätskontrolle in der VR Rumänien hat 
u. a. die Aufgabe, die Waren, die für 
den Export bestimmt sind, zu überprüfen 
und die Einhaltung der Verträge zu kon- 
trollieren. Außer den Abteilungen für 
Maschinen, Ausrüstungen, metallurgische 
Erzeugnisse, Holzindustrie und Bauma- 
terialien, Lebensmittel gibt es Sektionen 
für Synthesen, Dokumentation und Ver- 
waltung. 


Das Büro für Formgestaltung in Kiew 
wurde in eine Abteilung des Allunions- 
forschungsinstituts für technische Asthe- 
tik, Moskau, umgewandelt. Wegen des 
derzeitigen Mangels an Gestaltern wird 
vorwiegend mit Architekten gearbeitet, 
die Rekonstruktionen von Betrieben 
durchführen. 


In der Akademie für Angewandte Kunst 


in Wien wurde ein „Institut für Industrial 
Design — Entwicklung und Forschung" 
eingerichtet. Es hat die Aufgabe, die in- 
dustriellen Erzeugnisse nach technischen, 
wirtschaftlichen, soziologischen und kul- 
turellen Gesichtspunkten zu entwickeln 
und sie den menschlichen Bedürfnissen 
anzupassen, 

Das Institut erhält von der Industrie For- 
schungsaufgaben. 


Die Zeitschrift „form" (Opladen) berich- 
tet in Heft 41, Jhg. 68 über den neuge- 
bildeten „Arbeitskreis für Produktform" 
in Bonn. Dos Ziel dieses neuen Arbeits- 
kreises für Gestaltungsfragen ist es, über 
die Industrie- und Handelskammern Be- 
triebe auf die wirtschaftliche Bedeutung 
des Industrial Design aufmerksam zu 
machen und Kontakte zu Designern zu 
erleichtern. 

Unter anderem werden auch Möglich- 
keiten einer Zusammenarbeit zwischen 
Industrie- und Handelskammern und 
Werkkunstschulen sowie den Gestaltungs- 
abteilungen an Hochschulen erwogen. 


Der Werkbund Baden-Württemberg be- 
handelte auf einer Tagung in Konstanz 
das Thema „Macht und Umwelt”. Es 
wurde betont: Kulturelle und ästhetische 
Fragen verlangen Fachkompotenz im 
östhetischen Bereich, Kenntnisse in Theo- 
rie und Praxis. In Westdeutschland muß 
eine verantwortungsvolle Zukunftspla- 
nung betrieben werden. Es geht nicht on, 
eine Politik zu machen, die sich mit 
Wohlstandsleistungen die Loyalität der 
Bürger zu erkaufen sucht, Die Studenten- 
unruhen sind die Antwort auf diese Poli- 
tik, die sich immer mehr auf die Ver- 
waltung des Bestehenden reduziert. Die 
Hauptaufgabe der Gesellschaft liegt 
nicht in der Produktion der Güter, son- 
dern in dem Problem, mit der immer 
schneller sich vollziehenden Veränderung 
auf allen Lebensgebieten, einschließlich 
der persönlichen Werte und der Moral, 
fertig zu werden. 


Für richtungsweisende Produktgestaltung 
(Elektrogeräte und Möbel) wurde Dieter 
Rams (Braun AG) zum „Hon. Royal 
Designer for Industry" ernannt. Er be- 
findet sich nun als erster deutscher 
Designer in der Mitgliedschaft der Fa- 
kultät in London, in der so namhafte Ge- 


stalter und Architekten wie Walter Gro- 
plus, Charles Eames und Alvar Aalto 
sind. 


Die 6. Generalversammlung des ICSID 
wird im September 1969 in Großbritan- 
nien abgehalten. Wie immer ist diese 
Tagung mit einem Kongreß verbunden. 
Beide Veranstaltungen finden in London 
statt, 


An der Technischen Hochschule in Zürich, 
Institut für Hygiene und Arbeitsphysio- 
logie, wurde ein Internationales Sympo- 
sium über Sitzhaltung durchgeführt. Die 
Ursachen der Haltungsschäden müssen 
erforscht und Möglichkeiten zu ihrer Be- 
hebung bekanntgemacht werden. Wis- 
senschaftler, die auf den Gebieten der 
Anthropometrie, der Physiologie und der 
Psychologie tätig sind, haben durch Vor- 
träge und Aussprachen das Interesse der 
Industrie für die wissenschaftlichen Er- 
gebnisse dieses Symposiums wachgeru- 
fen. Der Bericht über diese Tagung wurde 
cls Sonderdruck von der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule, Zürich, heraus- 
gegeben. 


In „Werk und Zeit" 3/68 werden von 
Gunther Moewes in seinem Artikel „Ge- 
danken über das Akademiegesetz" in- 
teressante Ausführungen über das Bil- 
dungssystem in Westdeutschland ge- 
macht. 

Nachstehend einige Auszüge, die in die- 
sem Zusammenhang aufschlußreich sind: 
„Unser Bildungssystem ist darauf ange- 
legt, durch genaue Dosierung und Ver- 
teilung der Bildung die bestehende Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsform zu erhal- 
ten. Bildung ist Mittel der Gesellschafts- 
politik. Überdeutlich wird das, wenn z.B. 
der Industrie- und Handelstag vor einer 
zu großen Abiturientenzahl warnt.” Be- 
hörden und Gesetzgeber bemühen sich 
weniger um die Organisation des Änge- 
bots von Bildung, als vielmehr um die 
Organisation ihrer Absicherung. „Das 
Angebot kostet etwos, die Absicherung 
kostet nichts. 80%, des Paragraphen 
‚studium‘ der Vorlage des Akademiege- 
setzes befassen sich mit diesem System 
leerer Wertungen und Hürden. ...Bil- 
dung ist noch immer konservativ orga- 
nisiertl... Bildung ist noch immer intro- 
vertiertl... Maßnahmen und Leistungen 
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der Schulen werden nicht koordiniert mit 
denen der ungleich wirksameren Maos- 
senkommunikationsmittel. Was vermag 
schon ein Philologenverband auszurich- 
ten gegen zwanzig Redakteure eines 
Groschenblattes, gegen eine pervertierte 
Kommunikations- und Bewußtseinsindu- 
strie? Unser Bildungssystem krankt nicht 
on seiner mangelhaften elektronischen 
Ausstattung und Programmierung, son- 
dern daran, daß die Fiut der ...Infor- 
mationen und Eindrücke nicht sinnvoll 
geordnet und ausgewertet wird... Die 
Jugend will endlich ein Bildungssystem 
des 20. Jahrhunderts. Vor diesem Ver- 
langen verblassen alle föderalistischen 
Bastelelen.” 


Ein neuzeitliches Spielzeug, besonders 
geeignet für Kindergärten und Kranken- 
häuser, wurde von der Gugelot Design 
GmbH Neu-Ulm entworfen und vom 
Kunststoffwerk W. Neuner, Waldkreiburg/ 
Obb., auf den Markt gebracht. In der 
Gestolt eines Fabelwesens, dos Krokodil, 
Schlange, Pferd, Elefant, Fisch, Wolf oder 
auch Eisenbahn sein kann, setzt es der 
Kinderphantasie keine Grenzen. Sechs 
Bauelemente aus weichem Kunststoff- 
schaum (40 x 30 x 25 cm) bilden den Kör- 
per des Fabelwesens. 

Neben weiteren Spielsachen, wie Pferd- 
chen, Ente und Seehund, werden auch 
Bänke, Stühle und Hocker aus dem glei- 
chen Material hergestellt. 


Im Norden der Stadt Dresden, in unmit- 
telbarer Nähe der Dresdener Heide, 
wird ab 1971 eine Trabantenstadt mit 
10- und 14geschossigen Häusern errich- 
tet, Hier sollen dann 50000 Menschen 
Wohnungen erhalten. 


ICSID (International Council of Societies 
of Industrial Design) macht auf folgende 
Publikationen aufmerksam: 

1. Industrial Design: An International 
Survey, von Misha Black. 130 5., Englisch 
2, ICSID Design Bibliography. Heraus- 
gegeben vom Rot für Formgebung. 
240 Index-Karten pro Jahr, Englisch 

Zu beziehen vom Sekretariat des ICSID, 
2 Rue Paul Lauters, Brüssel 5 


Inhaltsreferate 


International conference on problems of 
design 

Leading representotives of the design- 
organizations of the socialistie countries 
met for their annwal consultation, which 
took place in May 1968 in Berlin. Four 
sections reported on special problems 
and the position of their work. 

The results of this conference may be 
further measures for increasing the 
efficiency of design within the process of 
evolution in the socialistic countries. 


Ekkehard Bartsch 

The röle of design within society of 
socialism 

In socialistic society instead of predom- 
inant economical motives of human 
behaviour the consciousness of social 
and economical relations and aims is 
effecting and with that the ability to 
create planned the suppositions for a 
high material culture of the whole 
people. 

In order to establish an equivalent 
material environment for the large scale 
of individual and social necessities the 
laws must be found in the multiform 
phenomena of human behaviour and 
way of life, 

Problems arising from objective possi- 
bilities of designing the environment of 
our socialistic society related to system 
may not be solved from the point of view 
of art. 

Instead of looking the problem upon only 
visual-aesthetically — practised frequently 
nowadays — it has to be tackled on the 
principle of extensive comprehension. 


Bartsch, Klinner 

Training the designer in the GDR 

The Zentralinstitut für Gestaltung asked 
formerly students of high-schools for 
design as even exponents of the man- 
agement of industry for their opinion on 
the quality of present designer-training 
and instructing, for their critique and 
their proposals. 


Werner Miersch 

On Terminology and Typology of signs 
To overcome the divergences of terms 
in the field of signs involves to establish 
a system of all thinkable signs. On the 
basis of some models a scheme pro- 
posed by A. Schoff and representing a 
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useful typology (composed from two 
given graphs and extended) is explain- 
ed. It allows designers and theorists to 
put in order signs of peculiar interest. 


Alexander Mitscherlich 

The town of future 

Professor Dr. Alexander Mitscherlich, 
progressive bourgeois scienticist, reviews 
modern urbanism arguing for the 
meoningful new-arrangement of town 
and its environment. 

He recognizes the problems of existence 
of society under the conditions of capi- 
talism and makes no effort solving them 
by altering the soclaleconomical condi- 
tions but thinks to overcome them by 
personal behaviour of man. 


Towns of future 

For architects, urbanists and designers 
a prognosis of projecting is important. 
The immoderate growth of our towns and 
their social an economical development 
allows architects to devise new solutions, 
Thus the orchitect V. Loktjev presented 
in Moscow on a conference the social 
pattern of the town of future, the idea 
of a spatial "Metapolis”, a structure 
adapted to dynamic changes. 


Walter Gropius 

Visual school {extract from his paper for 
opening the exhibition "50 years Bau- 
haus" Stuttgart, 1968) 

The Bauhaus undertook the trial to develop 
a visual science piling up observations of 
physic and psychice nature, The investiga- 
tion of human behaviour conveys for the 
designer as well as for the architect new 
means of communication helping to re- 
gain the lost relation with the life of 
society. 

The Bauhaus experience was marked by 
collaboration and exchange with other 
people. 

Standing the test of critism clarifies 
and enlarges own thought and leads to 
a qualified raised production and to 
increased productivity of the team, 


Gerhard Dunkel 

On the third biennale of Industrial design 
at Ljubljana 

From april till may 1968 the yugoslavian 
exhibition took place with international 
participation, 
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Industrial products of several countries 
permitted comparison and gave iInfor- 
mation with regard to purchase and sale. 
There were some first-class designed pro- 
ducts-however only grouped In compari- 
son of form and function in spite of 
national origin. 

The conception of the whole architectural 
treatment of the exhibition (i.e. system, 
ligthing, description of objects) did not 
satisfy. 


Gerhart Müller 

Barriers and tendencies 

The International Fair of Handicraft in 
Munich 1958 showed products of industry 
and handicraft and had arranged a spe- 
cial show "Design" and even a congress 
"Shape by formation”, 

Several well designed objects were to 
be seen, however no unity but anarchy 
of products, mania for profit, and endeov- 
our for value. 

The congress made sensible the barriers 
which are opposed a true evolution of 
design determined by genuine social ne- 
cessities, They are set up by social order, 
erected by those talking of good design 
and meaning business. 


MestayHapoaHoe coseiyanke no rpo- 
Gnemam AusanHa 

B BepnuHe € 21-ro no 24-08 mar 1968 
roga pPykoscogawme npeactaaHurenn 
opraHHs3ayumnf no Anusafhy Coykanh- 
ETHUECHHX CTpaH MPoBoaHmM caoe 
EHerOAHOR COBELLIäHke, 

YUeTeipe pabo4ume rpymneı caenann 
cooßWEeHHA 0 CBOHX 3apauax u 0 Co- 
CTOAHNHN HX paboT, 

Bnaropapa 3T4MM COBelyaHnuam HOH- 
KPETHIHPYEOTCA AanbHeÄlime MERO- 
npMATHUA Ana NOBellWeHnA DeÄCTBEH- 
HOCTH AnsahHa B npolyecce passuTHA 
COUMANNMCTHYECHHX CTPaH. 


SHHkexapp Bapı 

Pong AnsahHna B 00UHANnNKHOTAYHecKom 
oÖöLyecTse 

B coynmannuctTH4HechoMm OÖLIECTBE BAMEeC- 
TO AOMMHMPYIOLLerO 3HOHOMHMECHOrTO 
MOTHBA HENOBEHECHOFO NOBENLEHHA Bbi- 
CTymaeT CO3HaHnMe OÖLECTBEHHLIX M 
KO3AÄCTBEHHBLIX 3ABHCHMOCTeÄ MH Ue- 
neBbIX YCTAHOBOHK M B CBA3H C 3THM 
CNOCOÖHOCTb MNAHOMEePHO PasBHBaTb 
YENnOBEMA ANA BeEICOKOÄ MaTepmansHon 
HyNbTypbi Bcero Hapopa. 

“MTroßbi ana GonewoÄ L1uHanbi HHAH- 
BrMAYyanbHbEIX M OÖLIECTBEHHLIX NO- 
Tpe6bHocTteA MOHHO Öbino CO3NaTb 
ANEeHBATHYO MPeAMeTrHybo Cpeny, He- 
GOXOAHMO PacHpbITb 3AHOHOMEPHOCTH 
B MHOFrOoÖpasum ABneHuä B oÖpase 
NOBeeHHA MH MepemHBaHhkA Meno- 
BeHä. 

Bonpocbi, BbITeHamıuMe 13 OÖHEHTHB- 
HbIX B03MOHIHOCTEÄ HOMnNnekcHoro 
AnsafHa Cpepei HawWiero CouUMmanncTH- 
“ecHoro ObLLIeCcTBa, He MOryT ÖbITb 
PelueHbl C TO4HM SPEHMA MCHYCCTBa. 
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Emecto eiye pacnpoctTpaHeHHöro Ce- 
ropHA OrFPAHMYHeHHoro BH3YanbHO- 
ICTETM4ECKOFO PACCMATPHBAHHRA H Tä- 
Horo Me Wenesoro HanpasneHua 8 
oßnactn AHsaAHa Öyaer BeIcTynaTtß 
COBOKHYFIHLIÄ OXBaT npoßönem WIMPOHO 
pasBeTBneHHbIX KAUECTBEHHLIX TPebo- 
BaAHHÄ AfceHBarHoro passeHTHn npo- 
Aykra. 


Bap4u/HnuHHep 

H sonpooy noproroaenn AnsafHepon 5 
rar 

LeHutpansHnbıä Muctrutyr Texhunie- 
cCHoA SCTeTuHn C MOMOoLWbIO BO- 
MIPOCHHKOB ONPOcHN BLIinyYCHHHHOB Bbi- 
CLUMX LUHON no AHsafhy H Ppaanu4HbixX 
MPOMbILUNEHHLIX PYHOBoAuTenen, Käak 
OHM OUEHMBAWT MOAFOTOBHY Ansah- 
Hepoß, 4TO HYHHO HPMTIÄHOBATb M 
HAHMEe MPeqnNoHeHHMA no YIy4MWEHMıo 
AONHIHBI bbITb BHECEHBI. 


BepHep Mupu 

H sonpocy TepmAHHonorun AM TANOoNnDo- 
FUM 3HAHOB 

MonbiTka YCTAHoBHTb MopApoH 8 06- 
nAcTH BM3YyanbHBEIX 3HAHoB npeaAnona- 
raeT CHCTeMmY BCEX BOIMOHHLIX 3HA- 
HOB. 3TOT NMOpAANOoH 3aTtpyaHAeTcha 
43-34 OTCYTCTBHA eAMHCTBA 8 HaA- 
3BAaHHAX, HAH B TEOPHH, TAK M Ha 
npäakTtmke. 

Ha ocHoöBe HEHOTOpLIX npuMmepoB Aa- 
eTCA PäAsbAcHeHHe MNOonesHo THNO- 
NOTH4eCHOÄ CXEMbI, MPEANOHEHHOoA 
A. Wabhbom. 


Anercanap Muyepnux 

Fopoa Öyayıyero 

Tipobeccop ÄAp. Muuepnnx, nporpec- 
CHBHLIÄ ÖypmiyasHbiä YUcHbih, KPHTH- 
KHyeT COBPEMEHHOE FPAAocTPOHTeNb- 
CTBO H BLICTYnaeT 3a UenecooßpasHuyıo 
HOoByIO MNaHHPpOBsHy Fopoga m ero 
OHPYHIEHHA. 

OH nosHaeTr npoßnembi OÖWECTBEH- 
Horo 6BITHA MPH KANHTANMCTHHECHHX 
YCHOBHAX, OAHAHO MX PelleHme YcMma« 
TPHBAaeT He B M3MEHEHMM COUMANnbHO- 
3HKOHOMHMHECHUX OTHOWEHHÄ, A B nHH« 
HOM OÖpase noBeneHuA. 


Fopona Öyayıusro 

CosetcHHÄ apxHuteHtop B. flouter 8 
cBA3M C KöHdbepeHnumeA 8 Mockse Ha 
BbICTABKeE 0 KcOouHanbHoA MonenM 
ropoga Öyayiuero» Manokmn Hase 
oOÖBEMHOFO %£METANONMCa», Takoro 
THna ropoga, KOTopskiÄ oTBeuan Öbl 
JHHAMMYECHAM H3MEHEH HAM. 


Tepxapa AyHkens 

Ö Tperbei ÖHeHanbHoÄ BLIOTAuHe AHu- 
saina » Jlmönnnax 

MIpomeilWineHHbie Hagenna pasnn4uHnbix 
CTPaH Ha TPeETbeÄ bneHanbHoh BbICTAB- 
Ke MpenoCTasenAloT BO3SMOHHOCTb AfA 
cpasHeHnun, Boicraska cC nomolubıo 
KHOMMEPRHECHHX MaAanmÄ MHdbopmmpo- 
sana npeanpHAaturn 3HcCnopTa H HM- 


nopTra, A TAaHmMe POIHHUHYIO TOp« 
roen® 0 COBPEMEHHO ObOopMNEHHBLIX 
nanenumx Mm Gbnaronapı 3ToMmYy oöner- 
yana npHem B chepy noHsymkH MH npo- 
AaHiH. 

H comaneHHio He Yaanock OcyiecTt- 
BHTb HAMEpeHHA HanoHHTe npoßne- 
MLi npöoyecca AnsafHnma MH nNokasaTk 
byYHKUHMOHANbHBLIE MH TEXHONOFHUECKHE 
nPeuMYilEecTBa. 


Fepxapa Mionnep 

Bapkepeki u TEHAaHuMm 
MemayHapogHan BbICTAaBHa pemecneH- 
Hukos 8 MioHuxene s 1968 rony Hapraay 
€ BbICTABHOÄ MPOMBILINEHHLIX MH Pe- 
MECNEHHLIX WHaädenunÄ OprannaoBsana 
OCOGeHHYyIo BbICTaBsHy «AMsaAnp M 
nposena KOHrpecc no Aean3oMm «hop- 
ma “wepes o6pasosaHuue». Ha 3T0oM 
KOoHrpecce ÖGbinH OWYTHMBI Gapbepbi, 
HOTOPbIe NMNPOTNBOCTOAT PAassuTmio 
AusaAny, OCHOBAHHOMY Ha NOANHHHO 
cou4NanßHbIX noTpeßHoctax. MpmuuHa 
3aHunK4AeTCA BOÖLECTBEHHOMCTPOÄe, 
ÖGapbepsl BOIBOAATCA TEMM, KHOTOPBbIe 
FOBOpPAT 0 xopoweA dopme, Ho Ay- 
MamT 0 npMöbInH. 


Banprep Fponnye 

Ulkona suaeHnHn 

B csoeÄ peym no noBopy OTHPLITHA 
BbicTasuun «50 ner Bayxayay» 8 
Wrtyrrrapre Bantep Fponnyc gan 
o630p AEATENBHOCTH MH TBOPYECcTBa 
3Toro 3Ha4HTenbHOro HHETHTYTA. 
Bayxay3 nblTanca PAsBuTb Hayıy 
BMACHMA METONoÄ OÖBEHTHEHLIX Hä- 
ÖnmAeHHn dMamyecHhoro M NCHXOND- 
FHMecHKoro pona. O6pasa AeATEenbHocTH 
Bayxaysa 3annmyanca B COTpYAHH- 
HECTBE MH OÖMEeHe C Apyrumm. Banerep 
Fponnyc onpegenaet, 4HTOo HpuTHHa 
pas3B AcHrneTr MH Oßoralyaer MH Bener 
H MOBBbIWIEHHIO COÖCTBEHHOÄ mPOoH3- 
BOAHTENbHOCTH, A TAkHie NPOH3BOAH- 
TENbHOCTH rFPpynnbil,. 
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